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Schweizerische
irchen-
Zeitun

UBER REFORMATION UND REFORM

n den evangelischen Kirchen sind mit den The-

menjahren der Lutherdekade (2008-2017) die

Vorbereitungen auf das Reformationsjubiläum
2017 angelaufen. In bemerkenswerter Weise

zeichnet sich ab, dass das 500-Jahr-Gedenken ausge-

sprachen ökumenisch ausgerichtet sein wird - ein

einschneidender Unterschied zu früheren Jubiläen!
Trotz einer traditionell unterschiedlichen Betrach-

tungsweise und Bewertung der Reformationsereig-
nisse erwächst heute in gemeinsamer Betroffenheit
über die entstandene Kirchenspaltung nicht nur auf

katholischer Seite die Frage, inwiefern es überhaupt
etwas zu «feiern» gibt. In dieser Perspektive äus-

serte der Erfurter Bischof Joachim Wanke jüngst,

evangelische und katholische Christen hätten 2017

durchaus etwas zu feiern, «wenn dieses Gedenken
dazu beiträgt, uns tiefer mit unserem Herrn und

damit auch untereinander zu verbinden».' Zudem

erinnert er an die frühere römisch-katholisch/luthe-
rische Würdigung Martin Luthers als «Zeugen des

Evangeliums, Lehrer im Glauben und Rufer zurgeist-
liehen Erneuerung».^ Dass die Erinnerung an ihn und

andere Reformatoren von dem Wissen um die bitte-
ren Folgen von Reformation und Gegenreformation
überschattet ist, gibt Anlass, die Wurzeln der Kir-

chenspaltung erneut zu analysieren, um ähnlichen

Tragödien vorzubeugen. Warum überhaupt ist im

16. Jahrhundert aus berechtigten Reformanliegen
eine Reformation geworden, die in eine Kirchen-

Spaltung mündete? An dieser Stelle können nur eini-

ge wenige Aspekte benannt werden.

Enttäuschte Liebhaber der Kirche
Als «enttäuschter Liebhaber der Kirche» wird Mar-

tin Luther in einem neueren Standardwerk über die

Reformation charakterisiert. Der Autor, Thomas

Kaufmann, verwendet dieses Motiv wie einen Ref-

rain, der im Übrigen nicht ausschliesslich auf Martin
Luther zutrifft: «Die schärfsten Kritiker der Kirche

waren zumeist ihre glühendsten Liebhaber.»^ Es ist

bekannt, wie unbeirrt Luther anfänglich überzeugt

war, der Papst und die kirchlichen Instanzen wür-
den ihm Recht geben, wenn sie hinreichend orien-
tiert wären. Diese ehrliche Zuversicht wich einer
bodenlosen Enttäuschung. «In diesem folgenschwe-
ren Irrtum, in dieser tiefgreifenden Enttäuschung
und in der zurückgewiesenen Liebe zu seiner Kir-
che wurzelt Luthers Reformation.»''

Reform, nicht Reformation
Ausdruck der Liebe Luthers zur Kirche ist sein

Bemühen, bereits schwelende Reformanliegen so

aufzunehmen, dass Schaden für die Kirche vermie-
den werden könnte. So initiierte Luther Kritik am
Ablass nicht erst, sondern fand sie vor und wollte
sie bearbeiten, um Missstände zu beseitigen und
Schlimmerem vorzubeugen: «Als Repräsentant der
Kirche und zweier ihrer ehrwürdigsten Ordnungs-
elemente - der Universität und des Mönchtums

- wollte er der Gefahr, die er heraufziehen sah,

begegnen und die Kirche, die er liebte, retten. Es

war der Wind, der ihm entgegenschlug, der jene
<Feuersbrunst> (/ncend/um) entfachte, die bald nicht
mehr zu löschen war.»^ Ähnliches gilt für andere
Krisenherde: «Die Bemühung um eine Reform der
Kirche, um eine lebendige Anpassung der Insti-

tution an die sich wandelnden Bedingungen ihrer
Zeit, um eine geistliche Reorganisation von ihren

heiligsten Ursprungsdokumenten in der Bibel und
bei den Kirchenvätern her, [war] kein primär von
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Prof. Dr. Eva-Maria Faber,

Ordentliche Professorin für
Dogmatik und Fundamen-

taltheologie, ist seit 2007

Rektorin der Theologischen
Hochschule Chur.

'Joachim Wanke: 2017:

evangelisch und katholisch,
in: CiG 63(201 I), 253 f.,

hier 254.
* Gemeinsame Römisch-

katholische/Evangelisch-
lutherische Kommission:

Martin Luther - Zeuge Jesu

Christi. Wort anlässlich des

500. Geburtstages Marin

Luthers, 1983. In: DwÜ

2,444-451, hier 445.

^Thomas Kaufmann:

Geschichte der Reformation.
Frankfurt/M. 2009, 15; siehe

auch auf den Seiten 12, 163,

167, 197, 204, 213, 222, 268,

282.

"Ebd., 204.
^ Ebd., 213.

'Ebd., 14.

^«Das relativ bescheidene
Mass an deutschlandpoliti-
scher Kompetenz und die

geringe Präsenz aus dem

Reich stammender oder mit
ihm vertrauter Prälaten an

der römischen Kurie mögen
dazu beigetragen haben,

dass man sich in Rom recht
schwertat, das zu begreifen,

was unter den germanischen
Barbaren vor sich ging; die

Depeschen, die der Nuntius
nach Rom schickte, sind aller-

dings gerade wegen der Ver-

wunderung, des Befremdens
und des Unverständnisses,

das sie spiegeln, eindrucks-
volle Zeugnisse dafür, wie tief

der Graben zwischen Rom

und dem Reich geworden
war» (ebd., 161). Kaufmann

verweist in seiner Studie
S. 291 auf die «Gravamina

der deutschen Nation».
'Ebd., 279.

'Ebd., 719.

Aussenseitern verfochtenes Nebenthema des Zeit-
alters um 1500, sondern ein Hauptthema, das viele

Personen, Gruppen und geistliche Korporationen
beschäftigte.»® So trat das mangelnde Vertrautsein
der römischen Kirchenleitung mit den ortskirch-
liehen Belangen anlässlich der Unruhen um Luther

nur vermehrt zutage; der Sache nach waren die

päpstliche Rechtssprechung und Politik bereits vor-
her zur Genüge Gegenstand von Kritik gewesen/
Luther fand indes nicht nur deswegen zahlreiche

Anhänger, weil er ein verbreitetes Unbehagen an

kirchlichen Verhältnissen ins Wort brachte. Schon

im frühneuzeitlichen Kontext zog er Sympathien ge-
rade infolge der gegen ihn ausgesprochenen apodik-
tischen kirchlichen Verurteilungen auf sich. Im Blick

auf die Bannandrohungsbulle bemerkt Kaufmann:

«Dass Luther durch einen autoritären Rechtsakt

mundtot gemacht werden sollte, ohne theologisch
widerlegt worden zu sein, wurde in der Öffentlich-
keit zu einem Argument zu seinen Gunsten.»®

Trotz der Bemühungen engagierter Theo-

logen auf beiden Seiten erwies sich die römische
Seite als zu selbstgewiss und zu behäbig, um Luther,
den «Rufer zur geistlichen Erneuerung», zu hören.
Es tönt nicht triumphalistisch, wenn Thomas Kauf-

mann das Wort von Philipp Melanchthon zitiert,
in Luther habe Gott die Kirche zu ihren Quellen
zurückgerufen, um daraufhin seine Reformations-

geschichte mit den Sätzen zu beschliessen; «Die
Kirche freilich, die diesen Ruf vernahm, war nicht
mehr die Kirche des Papstes. In dieser Hinsicht ist
die Reformation gescheitert.»'

Konfessionell-katholische
Selbstbesinnung
In diversen ökumenischen Gesprächen wird um ei-

ner «Versöhnung der Erinnerungen» willen ein ge-
meinsamer Rückblick auf ehemals trennende Kon-

flikte angestrebt. Auch das Reformationsjubiläum
wird gewiss Anlass zu Versuchen gemeinsamer

Geschichtsdarstellung geben. Der hier vorgelegte
Beitrag will eine dezidiert konfessionell-katholische

Selbstbesinnung anregen. Aus dem Werk eines

evangelischen Kirchengeschichtlers, das in seiner
viel grösseren Komplexität hier nicht rezensiert
und gewürdigt werden kann, wurden in zugegebe-

nermassen einseitiger Auswahl jene Aspekte refe-

riert, die einer römisch-katholischen Selbstkritik
dienen können. Denn auch in Zeiten des ökumeni-
sehen Gespräches scheint mir wichtig, dass die be-

teiligten Konfessionen gelegentlich je für sich ihre

«Hausaufgaben» erledigen, in der Umsetzung von

Gesprächsergebnissen ebenso wie in Umkehr und

Reform. Auf dem Weg zum Reformationsjubiläum
steht der katholischen Seite eine selbstkritische
Rückschau dringend an. Das Ökumene-Dekret des

Zweiten Vatikanischen Konzils gibt zu, dass Kirchen-

Spaltungen «oft nicht ohne Schuld der Menschen

auf beiden Seiten» (UR 3) entstanden. Gemäss gut
katholischer Tradition sollte nun nicht auf die Ge-

neralabsolution gewartet werden, sondern ein Ein-

zelbekenntnis abgelegt werden, bei dem der Blick
sich auf das eigene Versagen richtet. Dabei geht es

nicht nur um den Blick auf vergangene Versäumnis-

se. Selbstkritische Rückschau in die Vergangenheit
sollte sensibel machen für aktuelle Herausforderun-

gen. Auch das Ökumene-Dekret mahnt, die katho-
lischen Gläubigen sollten «in erster Linie ehr-

lieh und eifrig ihr Nachdenken darauf richten, was
in der eigenen katholischen Familie zu erneuern»
ist (UR 4).

Die Reformation als Folge
eines Reformstaus
Die Reformation ist Folge eines Reformstaus. Dies

wird heute auch von katholischen Kirchenhistori-
kern diagnostiziert. Nachdem die Reformation vor
Augen geführt hat, was geschieht, wenn Reform-
rufe ungehört verhallen, dürften Reformappel-
le - so sehr sie zu prüfen sind - gesamtkirchlich
nicht derart ins Leere gehen, wie dies derzeit der
Fall zu sein scheint. Zwar ist kaum zu befürchten,
dass sich heute die Tragödie einer ähnlichen Kir-

chenspaltung wiederholen würde. Zu Recht weist
Thomas Kaufmann in seiner Darstellung darauf hin,
dass die Entstehung der Reformationskirchen auf

dem heute nicht mehr geteilten Konsens beruht,
dass die Kirche eine unhintergehbare Wirklich-
keit ist und in der gegebenen Gesellschaft nahezu

selbstverständlich alle Menschen zur umfassenden

Ordnungsgrösse «Kirche» gehören.'® Unter an-
deren Prämissen bewirkt Reformstau heute nicht

Kirchenspaltung, sondern Auswanderung aus der
Kirche. Dies aber ist nicht weniger verhängnisvoll.

Umso mehr gilt es, den heutigen «Liebhabern

der Kirche», die Missstände benennen und zur Re-

form mahnen, Gehör zu schenken. Ich denke dabei

etwa an den Brief des ägyptisch-libanesischen Je-

suiten Henri Boulad von 2007, der scheinbar ohne

Antwort und Reaktion blieb. Zitiert seien hier nur
seine Anfangsworte: «Heiliger Vater, ich wage es,

mich direkt an Sie zu wenden, denn mir blutet das

Herz, wenn ich sehe, wie unsere Kirche dabei ist,

im Abgrund zu versinken. Sie werden bitte meinen

ganz und gar kindlichen Freimut entschuldigen, der
mir sowohl von der <Freiheit der Kinder Gottes)

auferlegt ist, zu der uns der hl. Paulus auffordert,
wie von meiner leidenschaftlichen Liebe zur Kir-
che.»"

«Liebhaber der Kirche», die aus kirchlicher

Gesinnung ihre Besorgnisse zur Sprache bringen
und zur Erneuerung der Kirche rufen, gibt es auch

heute. Eine durch die Reformation sensibilisierte
Kirche müsste alarmiert sein, auf kritische Wort-
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meidungen nicht mit blossem Beharren auf her-

kömmlichen Positionen und Gepflogenheiten zu

reagieren. In seiner bereits polemischen Schrift
«Wider Hans Worst» (1541) äusserte Martin Lu-

ther den Vorwurf: «Denn nü es (Gott lob) an tag
komen ist, wie das Ablas ein teuffels lugen ist, thun
sie doch kein busse, dencken sich auch nicht zu

bessern, noch zu reformiren, Sondern mit dem

blinden, blossen wort kirche, wollen sie alle yhre
grewel verteidigen.»'^ Schwingt hier auch bereits
die Emotionalität «enttäuschter Liebe» mit," so
lässt sich doch nicht übersehen, dass damals wie
heute nicht selten Kirchlichkeit mit der kritiklo-
sen Bejahung des faktischen Erscheinungsbildes
von Kirche verwechselt wird. Eine undifferen-
zierte Beschwörung von Kirchlichkeit leistet da-

bei zu Luthers Zeiten''' ebenso wie heute einem

eigennützigen Karrieredenken Vorschub. Konfor-
mität zu herrschenden Meinungen und faktischen
Strukturen wird eher belohnt als unbequemes und

hartnäckiges Hinterfragen - aber genau dies tut
der Kirche nicht gut. Um dieser Gesetzlichkeit in-

stitutionellen Verhaltens zu begegnen, braucht es

eine geförderte Kultur der Offenheit für Kritik, die

nicht nur theoretisch bejaht, sondern durchgehal-
ten werden muss.

Vielfalt und Verarmung
Nachdenklich macht in all dem die Einschätzung,
dass die Kirche am Vorabend der Reformation
noch um einiges vielfältiger war, als sie sich ge-

genreformatorisch entwickelte. Kritik konnte im-
merhin noch freimütiger geäussert werden als zu

späteren Zeiten, als man meinte, sich gegen die

protestantischen «Feinde» stets geschlossen ge-
ben und verteidigen zu müssen. In der Opposition
gegen die evangelische Christenheit verarmte die

katholische Seite. «Die Piuralität der kirchenpoli-
tischen, theologischen und reformerischen Optio-
nen, die der vorreformatorischen Kirche zu eigen

gewesen war, erfuhr infolge der Reformation eine

dramatische Reduktion.»"

Die Piusbruderschaft
Das hier vorgelegte Plädoyer für eine durch die Erin-

nerung an die Reformation umso mehr aufgetragene
Sensibilität für Reform stösst heute auf eine andere

und im Resultat gegenläufige Einschätzung, welche

Lehre aus der der Reformation folgenden Kirchen-

Spaltung zu ziehen ist. Denn das Bedauern über die-

se Kirchenspaltung wird gelegentlich als Argument
und motivierender Impuls für die Bemühungen um
eine Verständigung zwischen der römisch-katholi-
sehen Kirche und der Piusbruderschaft genannt. Es

gelte, die Einheit wiederherzustellen, solange die

Spaltung noch nicht verfestigt ist. In der Tat gehört
auch dies zu den Schatten der Reformationszeit: Im

Kontext des Reichstages von Augsburg 1530 wäre
der Bruch noch heilbar gewesen. Verständlich, dass

man in anderer Situation die Chancen nicht ver-

passen möchte. Zu erinnern wäre dabei immerhin,
dass die katholische Seite damals mit einem sehr

kompromissbereiten Gegenüber zu tun hatte. Wie
weit die lutherische Seite zu gehen bereit war, wird
in Briefen von Philipp Melanchthon an verschiedene
katholische Gesprächspartner deutlich.

Achtsamkeit gefordert
In ihren Dialogbemühungen mit der wenig kompro-
missbereiten Gruppierung wie der Piusbruderschaft

gerät die katholische Kirche in höchst problema-
tische Konstellationen, wenn sie um der Verstän-

digung willen die Möglichkeit und Notwendigkeit
von Reform hintanstellen und ihr Verständnis eines

lebendigen Lehramtes (das mit einer Weiterent-
Wicklung kirchlicher Lehre rechnet) einklammern
würde. Erst recht müsste die Kunst vatikanischer

Diplomatie im Blick auf die Ökumene das Unmög-
liehe möglich machen: In Treue zu der eigenen, un-
umkehrbaren ökumenischen Selbstverpflichtung,"
«Ökumene» mit einer Gemeinschaft betreiben, die

ihrerseits die ökumenischen Bemühungen im und

seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil ablehnt. Es

ist die traditionelle Stärke der vatikanischen Öku-

mene, dass Dialoge in verschiedene Richtungen
nicht widersprüchliche Signale ausgeben, sondern
institutionell beim Päpstlichen Rat für die Einheit
der Christen zusammengehalten sind und inhalt-
lieh auf ihre wechselseitige Kompatibilität geprüft
werden. Dies muss auch für Gespräche mit der
Piusbruderschaft gewährleistet bleiben. Gerade im

Kontext des Reformationsjubiläums, bei dem beide
Seiten die ökumenischen Bemühungen der vergan-
genen Jahrzehnte würdigen und die Verpflichtung
zur Fortsetzung des ökumenischen Weges bekräf-

tigen werden, ist hier Achtsamkeit geboten.
Eva-Maria Faber

Herausgegriffen
Der emeritierte Wiener Pastoraltheologe Paul M.

Zulehner, der dem Theologenmemorandum 201 I

und der österreichischen Pfarrerinitiative durchaus

kritisch gegenübersteht, nennt in Sachen Reform in

der Zeitschrift «Furche» vom 18. August 201 I zwei

wichtige Punkte: (I) Er warnt davor, reelle Proble-

me durch eine «Gehorsamsdebatte» anstatt durch
eine pastorale Sachdebatte zu behandeln. (2) Zur
Kluft zwischen Kirchenleitung und pastoraler Reali-

tat meint Zulehner, dass diese «zum Schaden aller
unzulässig gross geworden ist Eine Leitung, die
das auf lange Zeit so sein lässt, verliert jede Gestal-

tungsmöglichkeit; das führt zu einer Pastoral ohne
bischöfliche Gestaltung. Das gefällt mir übrigens gar
nicht: Denn gerade in dynamischen Zeiten ist eine

kluge bischöfliche Gestaltung unverzichtbar.» (ufw)

REFORM

"•Vgl. ebd., 15-19.

"Vgl. http://www.kipa-apic.
ch/index.php?pw=kineupa
&na=0,0,0,0,d&ki=2068l5
(letzter Aufruf I 3. Juni 20 I I

WA 51,545,3-6.
Kaufmann, Reformation

(wie Anm. 3), 167: Noch
in der späteren Polemik

«glomm die Inbrunst einer
enttäuschten Liebe nach».

'^«Die aus Liebe zur Kirche

geborene ernste Sachlichkeit,
die den keinerlei persönliche
Vorteile suchenden sächsi-

sehen Bettelmönch bei seiner

Verteidigung der Papstkirche
trieb, unterschied ihn von
der kalten Berechnung all

jener, die das Papsttum gegen
ihn schützten und dabei

eigene Vorteile suchten»

(ebd., 197).

Ebd., 654.

Vgl. die Enzyklika Papst

Johannes Pauls II. «Ut unum
sint» über den Einsatz für die
Ökumene (25. Mai 1995) vor
allem in den Nummern 1-6,

in denen mehrfach von der

Verpflichtung zur Ökumene

gesprochen wird.
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VON GUTEN UND SCHLECHTEN FRUCHTEN

27. Sonntag im Jahreskreis: Mt 21,33-44

Mein Heimatort Stein am Rhein liegt inmit-
ten von Weinbergen. Sie schmiegen sich

sanft an die Hänge des Tales, durch das

der Rhein fliesst. In den Weinbergen ste-
hen kleine Türmchen, in denen die Wein-
bauern ihr Gerät aufbewahren. Ob der
Wein gut oder weniger gut wird, hängt

ganz vom Wetter ab. Ich mag den Wein,
der aus diesen Weinbergen stammt. Es ist
ein fruchtiger Landwein, auf den die Steiner
stolz sind. Wer etwas auf sich hält, tischt
den Gästen den «Staaner Wy» auf. In der
Bibel ist ein Weinberg oft ein Bild für Isra-
el. Das heutige Evangelium handelt - unter
anderem - von einem Weinberg und damit
also auch von Israel. Statt einer Vision gu-
ten Lebens beschwört es jedoch das Bild
des Konflikts um den Weinberg.

«...was in den Schriften steht»
Das Evangelium besteht aus zwei Elemen-

ten. Jesus kombiniert die Erzählung vom
Weinberg, dessen Pächter sich weigern,
die Pacht zu bezahlen, mit einem Zitat aus
Psalm 118(117 LXX). Diese Kombination
findet sich bereits im Markusevangelium
(Mk 12,1-11). Auch Lukas (Lk 20,9-18)
überliefert diesen Zusammenhang. Der Ein-

zug und die ersten Tage des Wirkens Jesu

in Jerusalem bilden bei den synoptischen
Evangelien den weiteren Kontext der Peri-

kope. Diese sind geprägt durch die Tempel-
reinigung, die Heilungen Jesu und die sich

verschärfenden Auseinandersetzungen Jesu

mit der Priesterschaft (Mt 21,15.23), den

Schriftgelehrten (21,15), den Ältesten des

Volks (21,23), den Pharisäern (Mt 22,15)
und den Anhängern Herodes' (22,15).

Der Text ist randvoll mit alttesta-
mentlichen Zitaten und Anspielungen. Er
besteht in der Hauptsache aus der Kombi-
nation des sogenannten Weinberglieds aus
dem Propheten Jesaja (Jes 5,1-7) und ei-
nem Zitat aus Ps I 18,22. Das Weinberglied
ist eine scharfe Kritik des Propheten Je-

saja am Volk Israel seiner Zeit. «Ich will ein
Lied singen von meinem geliebten Freund,
ein Lied vom Weinberg meines Liebsten.
Mein Freund hatte einen Weinberg auf ei-
ner fruchtbaren Höhe. Er grub ihn um und
entfernte die Steine und bepflanzte ihn mit
den edelsten Reben. Er baute mitten darin
einen Turm und hieb eine Kelter darin aus.
Dann hoffte er, dass der Weinberg süsse
Trauben brächte, doch er brachte nur sau-
re Beeren. Nun sprecht das Urteil, Jerusa-
lems Bürger und ihr Männer von Juda, im
Streit zwischen mir und dem Weinberg!»
(Jes 5,1-3). Das Ende des Liedes löst das

Bild auf und deutet es: «Ja, der Weinberg
des Herrn der Heere ist das Haus Israel,
und die Männer von Juda sind die Reben,
die er zu seiner Freude gepflanzt hat. Er
hoffte auf Rechtsspruch - doch siehe da:

Rechtsbruch, und auf Gerechtigkeit - doch
siehe da: Der Rechtlose schreit» (jes 5,7).
Die Sünde Israels besteht für den Prophe-
ten darin, dass in Israel das Rechtssystem
korrumpiert ist. Es herrscht Rechtsbruch
und Rechtlosigkeit. Normalerweise be-
deutet das, dass das Recht eine Sache der
Geldbörse ist. Das Recht für Gross und
Klein war aber in der Tradition Israels ein
zentraler Bestandteil des Lebens im Land

der Verheissung. Unrecht bedeutete in sich

bereits, dass der Anspruch Israels geschei-
tert war. Das Gleichnis verändert das Bild
des Weinbergs. Im Jesaja-Text bringt der
Weinberg aus sich selbst heraus schlechte
Früchte. Dieses Bild ist etwas schief. Es ist

ja vor allem das Wetter und der Winzer,
von denen die Entwicklung der Frucht ab-

hängt. Das Gleichnis ist realistischer. Die
Pächter verweigern die Abgabe. Seitens
des Grundbesitzers kommen Diener oder
Sklaven ins Spiel, die die Abgabe einfordern
und von den Pächtern geschlagen und getö-
tet werden. Zuletzt sendet der Grundbe-
sitzer sogar seinen Sohn. Die Pächter töten
ihn ebenfalls. Die Diener, die der Herr des

Weinbergs sendet, stehen für die Prophe-
ten Israels. In der deuteronomistischen
Tradition des Ersten Testaments findet
sich das Motiv der verfolgten Propheten
oft. Ein Beispiel dafür ist Elija: «Mit leiden-
schaftlichem Eifer bin ich für den Herrn,
den Gott der Heere, eingetreten, weil die
Israeliten deinen Bund verlassen, deine
Altäre zerstört und deine Propheten mit
dem Schwert getötet haben. Ich allein bin

übriggeblieben, und nun trachten sie auch

mir nach dem Leben» (I Kön 19,10). In den

Evangelien findet diese Reihe der Boten im
Sohn des Gutsbesitzers ihren Höhepunkt.
Der Verweis auf Jesus ist deutlich.

Das zweite zentrale Schriftzitat im

Evangelium ist Ps I 18,22: «Der Stein, den
die Bauleute verwarfen, er ist zum Eckstein

geworden. Das hat der Herr vollbracht, vor
unseren Augen geschah dieses Wunder.
Dies ist der Tag, den der Herr gemacht hat;
wir wollen jubeln und uns an ihm freuen»
(Ps I 18,22-24). In diesem Psalm lobt die
betende Person Gott als Beschützer und
Retter. Das Bild des Steins spricht für sich.
Ein Mensch scheitert scheinbar zunächst
oder fällt einem Schicksalsschlag oder einer
Krankheit zum Opfer. Dieses Scheitern er-

weist sich jedoch am Ende als durch Got-
tes Beistand als Erfolg.

Im Gespräch mit Matthäus
Im Vergleich mit der Version des Markus-
evangeliums sticht ein Punkt bei Matthäus
heraus. Matthäus gibt der Deutung der
Erzählung von den untreuen Pächtern am
Ende der Perikope noch eine weitere, ver-
schärfende Wendung: «Darum sage ich

euch: Das Reich Gottes wird euch wegge-
nommen und einem Volk gegeben werden,
das die erwarteten Früchte bringt» (Mt
21,43). Vergleicht man zudem die Deutung
von Psalm 118,22 im Matthäusevangelium
mit der bei Markus, fällt auf, dass Matthäus
auch hier verschärft. Er formuliert: «Und

wer auf diesen Stein fällt, der wird zer-
schellen; auf wen der Stein aber fällt, den

wird er zermalmen» (Mt 21,44). Bei Markus
findet sich diese Formulierung nicht. Diese

Aussagen wurden in der Geschichte ihrer
Auslegung als Bild des Verhältnisses von
Israel bzw. dem Judentum und der Kirche
als neuem Israel gelesen. Israel wird enteig-
net und sein Erbe den Völkern, den Chris-
tusgläubigen, gegeben. Die Kirche ist das

neue Israel, für das alte gab es keinen Platz

mehr. Diese Theologie war mit ein Grund
für das Unrecht, das Juden durch Christen
in den vergangenen Jahrhunderten erlit-
ten hatten. Vor diesem Hintergrund ist es

angebracht, den Fokus der Auslegung und
der Predigt auf die positiven Potenziale des

Bildes des Weinbergs zu legen. Es geht im
Ersten Testament und bei den Synoptikern
um die Früchte. Wenn ich einen Wein trin-
ken möchte, ist es für mich entscheidend,
ob er gut ist oder schlecht. Ein Glas guten
Weines kann (mich) sehr glücklich machen.
So steht es auch mit Kirchen und Reli-

gionsgemeinschaften. Entscheidend sind die

Früchte, die sie tragen. Tun sie den Men-
sehen gut? Sind sie heilsam und heilend für
Mensch und Welt? In diesem Sinn sollten
wir anstossen auf die guten Früchte des

Reiches Gottes unter uns, wie es Jesus mit
den Zöllnern und Prostituierten getan hat
und ihnen und uns damit gezeigt hat, was
Heil und Heilung bedeuten könnte. Stossen

wir also auch heute auf die guten Früchte
an. Warum nicht mit einem «Staaner Wy»?

Hons Kopp

Dr. Hans Rapp MSc ist Bibelwissenschafter, Judaist
und Erwachsenenbildner. Er leitet das Katholische

Bildungswerk der Diözese Feldkirch (Vorarlberg).
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Eine
jüdische Legende erzählt, wie ein reicher Far-

mer eines Tages in sein Haus stürzt und seiner Frau

voll Entsetzen zuruft: «Rebecca, in der Stadt wird

eine schreckliche Geschichte erzählt - der Messias ist da!»

Die Frau reagiert ganz gelassen und findet diese Botschaft

grossartig: «Warum regst du dich so auf?» Da bricht der

Grund des Schreckens aus dem Mann: «Nach all diesen

Jahren voll Schweiss und Mühe haben wir endlich einen

bescheidenen Wohlstand erreicht. Wir haben tausend

Stück Vieh, unsere Scheunen sind voll Korn, und unsere

Bäume tragen reiche Frucht. Nun werden wir alles her-

geben und ihm nachfolgen müssen.» Beruhigend entgeg-

net die Frau: «Der Herr, unser Gott, ist ein guter Gott.

Er weiss, wie sehr wir Juden immer leiden mussten. Wir
hatten einen Pharao, einen Haman, einen Hitler —dawar

immer jemand. Aber unser Gott fand stets einen Weg,

mit ihm fertig zu werden. Ist es nicht so? Vertrau auf ihn,

lieber Mann. Er wird auch mit dem Messias fertig wer-
den!»'

Treffender könnte die messianische Problematik

nicht ausgesagt werden. Das Kommen des Messias kün-
det das Ende alles Bestehenden an - das hat der Mann

richtig begriffen — alles, was er sich aufgebaut hat, wird

hinfällig, weil die Nachfolge des Messias fordernd in sein

Leben tritt. Die Frau dagegen verweist auf die Erfahrun-

gen Israels in der Geschichte, in der Despoten und fal-

sehe Messiasse von Gott überwunden wurden. Im Hin-
blick aufGott und sein Reich wird der Messias relativiert.

Beide aber lässt das Kommen des Messias nicht kalt: Es

ist vielmehr die treibende Kraft der Lebensgestaltung, die

Hoffnung, die Zukunft eröffnet. «Ich glaube mit vollkom-

menem Glauben an das Kommen des Messias, und wenn

er auch zögert, so harre ich doch jeglichen Tages seines

Kommens», lautet der 12. Glaubensartikel des jüdischen

Denkers von Cordoba, Maimonides (1135-1204). Mit
diesem Bekenntnis gingen Hunderttausende Juden in die

Gaskammern der Vernichtungslager. «Dieser Satz auf den

Lippen der Todgeweihten klingt wie eine Bestätigung
eines Wortes von Walter Benjamin: <Nur um der

Hoffnungslosen willen ist uns die Hoffnung gegeben.)

Mit der Lehre vom Messias treten wir in das Allerhei-

ligste der (Theologie der Hoffnung» (Moltmann) ein und

erkennen hier die stärkste religionsgeschichtliche Doku-

mentation des »Prinzips Hoffnung» (Ernst Bloch).»"

Seit 2000 Jahren bekennt die christliche Kirche,
dass in Jesus von Nazaret der erwartete Messias schon

gekommen ist und am Ende der Weltgeschichte für
alle sichtbar wieder kommen wird. «Jesus Christus» ist

das kürzeste Glaubensbekenntnis: Der Jude Jesus ist der

gesalbte Gottesgesandte, der Messias. Heute ist Jesus für
viele nur mehr eine unter andern bedeutsamen geschieht-
liehen Personen wie Buddha, Mohammed, Gandhi. Bes-

tenfalls ob seiner Gewaltlosigkeit und Menschlichkeit

respektiert, schlechtestenfalls mit der kirchlichen Institu-

tion, mit unverständlichen Dogmen und Moralvorstel-

hingen identifiziert. Doch unübersehbar sind auch seine

Spuren in der Geschichte: Unsere Zeitrechnung nach Jesu

Geburt, die die antiken Kalender nach den Herrschern

ablöste, eine reiche liturgische Gebets- und Musiktradi-

tion, sakrale Kunst und Architektur - selbst die Werbung
bedient sich christlicher Symbole." Jesus der Christus ist

heute neu zur offenen Frage geworden.

Wer war Jesus!
Die sozialgeschichtliche Exegese des Neuen Testaments

erhellte den Hintergrund der Welt, in die Jesus geboren

wurde: eine bedrückende Kolonialsituation, kriegerische

Auseinandersetzungen zwischen römischer Besatzungs-

macht und nationalistischen Eiferern in Palästina, Armut
und Not der Landbevölkerung. Gleichzeitig verkörperten
die hellenistischen Städte der Zeitenwende einen modern

anmutenden Kosmopolitismus; die gemeinsame griechi-
sehe Sprache und Kultur, eine blühende Wissenschaft und

ertragreiche Kolonien kennzeichnen die antike Welt des

römischen Imperiums. Die Herodianer- jüdische Könige

von Roms Gnaden - liessen Jesu Heimat, die fruchtba-

re Nordprovinz Galiläa, als «Königsland» durch Gross-

pächter bewirtschaften. Seit Esra und Nehemia (6. Jhdt.

v. Chr) war in der römischen Kolonie Judäa ein jüdischer

Tempelstaat mit eigenem Münzrecht und Miliz entstan-

den. Den antiken Zionisten galt das religiöse Gesetz als

Staatsverfassung, und für die jüdische Orthodoxie war der

Tempelstaat die Verwirklichung der Endzeit. Ein Gegen-

gewicht bildeten Erweckungsbewegungen prophetischer

Art; apokalyptische Endzeiterwartungen und pharisäische

Lebensgestaltung waren zur Zeit Jesu wirksame Kräfte für

die Frömmigkeit und das Lebensgefühl der Menschen. In

Galiläa lebte seit der Makkabäerzeit (2. Jhdt. v. Chr) die

Überlieferung des bäuerlichen Heerbannes und des mili-

tanten Pietismus weiter. Galiläer zu sein, bedeutete in den

Augen Roms politische Unzuverlässigkeit und Rebellion.

Uber die Galiläer schrieb Josephus: «Ihre Standhaf-

tigkeit, ihr Wahnsinn, ihre Seelenstärke, wie immer man

es bezeichnen mag, erregten allgemeine Bewunderung»

(BJ 3,3). Um die Seele seines Volkes im unruhigen und

glaubensstarken Galil warb Jesus. Ausserhalb des Neuen

Testaments sind Berichte über Jesus spärlich und bezeu-

gen nur seinen Tod und seine Anhängerschaft (Josephus,

Sueton, Plinius). Seine Botschaft bleibt unerwähnt. Auch

in den Evangelien ist es auffällig still um Herkunft und

Werdegang Jesu. Nur kurze Monate oder Jahre seiner öf-

fentlichen Tätigkeit und sein Konflikt mit den jüdischen

und römischen Instanzen, die zu seiner Hinrichtung am

Kreuz führten, sind im Blick. Historisch lässt sich eruie-

ren: Jesus wächst als Handwerker (taUt»»: «einer, der baut»)

im unbedeutenden Dorf Nazaret auf, ohne dass etwas auf

seine ausserordentliche Mission hinweist. Die Umkehr-
und Taufbewegung des Johannes beendet ein jahrelanges

JESUS
CHRISTUS

Dr. Marie-Louise Gubler
unterrichtete am Lehre-

rinnenseminar Menzingen

Religion und am Kateche-
tischen Institut Luzern

Einführung und Exegese des

Neuen Testaments.

Der vorliegende Aufsatz ist

eine gekürzte Fassung eines

am 5. Februar 201 I

im Rahmen der dritten
Niklaus-Wolf-Tagung in

St. Urban (LU) gehaltenen

Vortrags. Das Tagungsthema
lautete: «Zur Ehre Gottes
und des Namens Jesu».

' Antony de Mello: Warum
der Schäfer jedes Wetter
liebt. Freiburg * 199 1, 56.
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Jüdischer Glaube. Tübingen
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Wgl. die Anspielung an
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Schweigen. Mit Scharen seiner Landsleute zieht Jesus zum

Jordan und lässt sich von Johannes taufen. Nach dem ge-

waltsamen Märtyrertod des Täufers verlässt er sein Hei-

matdorf Nazaret, tritt öffentlich auf, sammelt Menschen

um sich, predigt, heilt Kranke, setzt prophetische Zeichen

in der Tischgemeinschaft mit Ausgegrenzten und Verfem-

ten und durchwandert mit ihnen die Dörfer Galiläas. Die-

ses kurze Wirken liess die Frage aufkommen, ob Jesus der

erwartete Messias sei, der die verzweifelten Menschen von
der Last der römischen Besatzungsmacht befreien werde.

«Bist du es?», lässt der Täufer Johannes aus dem Gefängnis

fragen (Mt 11,2-6). Der jüdische Philosoph Ernst Bloch

sah mit kritisch-scharfem Blick auf diesen geschichtlichen

Hintergrund: «Stall am Anfang, Galgen am Ende pas-

sen nur schlecht ins legendäre Retterbild. Das letzte

bange Abendmahl, die Verzweiflung in Gethsemane, die

Verlassenheit am Kreuz und ihr Ausruf: Sie stimmen mit
keiner Legende des Messiaskönigs zusammen, auch nicht

mit der des leidenden Messias So lebt christlicher

Glaube wie keiner von der geschichtlichen Realität seines

Stifters, er ist wesentlich Nachfolge eines Wandels, nicht

eines Kultbilds und seiner Gnosis. Diese reale Erinnerung
wirkte über die Jahrhunderte hinweg: Nachfolge Christi

war auch bei noch so grosser Verinnerlichung und Spi-

ritualisierung primär eine historische und daran erst eine

metaphysische Erfahrung. Dieses konkrete Wesen Chris-

ti war seinen Gläubigen wichtig, es gab ihnen, in betau-

bender Schlichtheit, was kein Kultbild oder Himmelsbild

hätte geben können.»'' «Geboren von der Jungfrau Maria

- gekreuzigt unter Pontius Pilatus»: die Mutter und der

Richter, die Verwurzelung Jesu in der Geschichte auch im

Credo.

Wer ist Jesus!
Jesus selbst hat nichts Schriftliches hinterlassen. Sein

Wirken und seine Botschaft sind uns durch seine Jtin-

ger und Jüngerinnen vermittelt. Für sie war Jesus kein

vergangener, verstorbener Meister, dessen Andenken pie-
tätsvoll gepflegt wurde, sondern sie erlebten ihn als le-

bendige Wirklichkeit im Gottesdienst, in prophetischen

Worten, in ihrem Leben. Der Schlüssel dazu war eine

überwältigende, analogielose Erfahrung: dass der Ge-

kreuzigte nicht im Tod verblieben war, sondern auf neue

Weise zum Leben erstand, von Gott «auferweckt wurde»

(1 Kor 15,4). Von der Ostererfahrung blickten sie zurück

auf sein irdisches Leben und bekannten: Der Jude Jesus

aus dem unbedeutenden Nazaret in Galiläa, der am Ende

am Kreuz starb, war nicht nur eine prophetische Gestalt,

sondern der verheissene und erwartete Retter Israels, der

von Gott Gesandte, der Messias, der Gottesknecht und

Hirte Israels, der endzeitliche Prophet und zugleich viel

mehr als alle messianischen Heilsgestalten Israels.

Was machte Jesus von Nazaret so faszinierend?

Worin lag das Ärgernis seines Auftretens und seiner Bot-

schaft? Inmitten einer bedrückenden Situation von Elend

und Gewalt verkündet Jesus ein Neues: Gottes neue Welt

steht vor der Tür, «nahe ist die Königsherrschaft Gottes,

glaubt dieser frohen Kunde!». Jesus weiss genau, wovon

er spricht, wenn er die Armen in den Seligpreisungen

zum Glück ermutigt, er selbst war einer von ihnen. Seine

Gleichnisse erzählen von hartherzigen Grossgrundbesit-

zern und ihren Abrechnungsmethoden, von Schuldskla-

venschaft und Gewaltanwendung, von Frauenarmut,

Krankheit und Ausgrenzung, von Rechtsbeugung und

der Mühsal der Arbeit. In diese bedrängenden Alltags-
Situationen verkündete Jesus einen Gott, der als «Tröster

der Betrübten» und «Anwalt der Witwen und Waisen»

ihre Not wenden wird. Den Gott, der Jesu tiefste Freude

ist und den er zärtlich «abba», lieber Vater, nennt. Das

Bild, das die Evangelien liebevoll zeichnen, ist das des

heilenden Wundertäters, der täglich von unzähligen ver-
zweifelten Menschen belagert wird; des rastlos Wandern-

den, der durch die Dörfer ziehend Männer und Frauen

für die Botschaft vom kommenden Gott gewinnen will;
des menschenfreundlichen Tischgenossen, der Erbarmen

mit den Bedrängten hat, die orientierungslos «wie Schafe

ohne Hirt» sind; des mutigen Anwalts der Bedrückten,

der dem Konflikt mit den Mächtigen nicht ausweicht

und dafür mit seinem Leben bezahlt. Die Evangelien ver-

schweigen nicht das Verhängnis, in das Jesus in Jerusalem

seiner Botschaft und seines Wirkens wegen gerät, wo ihn

die römische Besatzungsmacht mit Hilfe der jüdischen
Behörden vor dem Pessachfest (30 oder 31) exekutiert; sie

berichten vom Versagen aller Jünger, die ihn im Stich las-

sen und fliehen, sie erzählen, wie einige Frauen am Grab

die Botschaft seiner Auferstehung erhalten.

Und sie erzählen eine seltsame Begebenheit auf
dem Weg nach Jerusalem, die alle Erfahrungen zusam-

menfasst: Die Verklärung Jesu auf dem Berg (Mk 9,2-
10). Galiläa lag hinter Jesus, die Ablehnung in Nazaret,

der Unglaube in Kafarnaum - nur mehr die Gruppe der

Jüngerinnen und Jünger war ihm geblieben. Wie einst

Mose mit drei Begleitern auf den Gottesberg stieg, be-

steigt Jesus mit drei Jüngern einen Berg. Plötzlich um-
strahlt ihn ein ungewöhnliches Licht und erscheinen ne-

ben ihm Mose und Elija. Der Lichtglanz, das strahlend

weisse Gewand Jesu, umschreiben den Einbruch Gottes,

eine Theophanie um Jesu willen. Die geheimnisvolle

Wolke - Bild der Gegenwart Gottes bei der Wüstenwan-

derung - überschattet die ganze Szene, und die Himmels-

stimme richtet sich an die erschreckten Zeugen: «Das ist

mein Sohn, der Auserwählte. Auf ihn hört!» (Mk 9,7). So

plötzlich wie alles begann kommt auch das Ende. Jesus

steht allein vor den drei und heisst sie vom Berg herab-

steigen, den Weg mit ihm zu Ende zu gehen zum Kreuz.

Erst im Licht von Ostern erkennen sie, welche Wirklich-
keit ihnen auf dem Berg enthüllt wurde.

Da niemand Gott schauen und am Leben blei-

ben kann, sagt Cyrill von Jerusalem, «hat Gott, damit

wir nicht des Todes sind, in seiner unendlichen Güte den

Himmel als Vorhang vor seine eigene Gottheit ausgebrei-

tet». Für einen kurzen Moment wurde dieser Vorhang

weggezogen, der die eigentliche Wirklichkeit Jesu ver-

hüllte. So sagt der Verfasser des 2. Petrusbriefes: «Diese
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Das Zitat
Jede und jeder. - "Die Frau ist Prieste-
rin. Jede Getaufte und jeder Getaufte ist
Priester".

Der ösfe/reic/HscAe Ware?/««/ C/imtop/i
Ac/iöw/iorn Z/7? ôlsferra'c/H'sc/;e77 //ac/7'0 /«
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5e/>/e7Mèerj. Das èeso«t/ere Przes/er/wm
Äafte Jesz/s c/ea ^4/?os/e/n vorèe/za/te«,

sagte Sc/zo'«/>07?7, r/ocÄ t/ze Äerw/zzag von
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Rückgang der Fälle seit 1980
Schweizer Bischöfe informieren über sexuellen Missbrauch in der Kirche

Foz7 Georges ScÄe/re/-

Bern. - Die neusten Zahlen zum sexu-
eilen Missbrauch in der katholischen
Kirche Schweiz haben die Schweizer
Bischöfe am 15. September in Bern
präsentiert. Einen deutlichen Rück-
gang der erfassten Fälle in den ver-
gangenen Jahren verzeichnete die von
der Bischofskonferenz eingesetzte
Expertenkommission "Sexuelle Über-
griffe in der Pastoral". Der Leiter der
Kommission, der Zürcher Rechtsan-
wait Adrian von Kaenel, erklärte vor
der Presse, er gehe davon aus, dass
diese Tendenz anhalten werde.

Die Kommission publizierte in ihrem
"Zwischenbericht" die Zahl der im Jahr
2010 gemeldeten Fälle: Gemeldet wur-
den 125 Täter, die Kommission geht von
146 Opfern aus. Die Übergriffe wurden
zwischen 1950 und 2010 begangen. Seit
1980 sind gemäss der vorgelegten Sta-

tistik die Übergriffe deutlich zurückge-
gangen. Unter den Opfern waren sowohl
Kinder wie Erwachsene.

Die Hälfte der Übergriffe wurde von
Weltpriestern begangen, ein Viertel von
Ordensmännern. Unter den Tätern befin-
den sich in geringer Zahl auch Ordens-
frauen und Laien in der Seelsorge. Wei-

ter werden auch Lehrpersonen in kirchli-
chen Einrichtungen aufgeführt. Detail-
liert gab die Kommission über die Art
des "sexuellen Missbrauchs" Auskunft.

Dieser reicht von sexuell gefärbten
Äusserungen über unerwünschte Avan-
cen bis hin zu sexueller Nötigung (28
Fälle), Schändung (6 Fälle), Sexualakt
(8 Fälle) und Vergewaltigungen (2).
Auch über getroffene "Massnahmen"
gab die Kommission Auskunft. Mehr-
heitlich wollten sich die Opfer ausspre-
chen. Ein Prozent der Täter wurde verur-
teilt. In fünf Prozent der Fälle laufen
Verfahren noch oder wurden bereits

eingestellt. In 19 Prozent der Fälle sind
die Täter gestorben. Ein Prozent der

Beschuldigten hat Klage wegen Ver-
leumdung eingereicht.

Orden beginnen mit Aufarbeitung
Adrian von Kaenel mahnte, die Zah-

len mit Vorsicht zu gemessen. Es gebe
sicher eine Dunkelziffer. Zudem lägen
Zahlen von möglichen Opfern in Or-
densgemeinschaften zum Teil nicht vor.
Die Ordensgemeinschaften waren am
21. Februar dieses Jahres zu einer Ta-

gung des Fachgremiums eingeladen

Mut. — Manchmal braucht es Mut, zu
gegebener Zeit richtig und gerecht zu
handeln. Das schafft man oft nicht.
Auch die irdische Kirche schafft das

leider manchmal nicht.

Dies zeigt zum Beispiel die histori-
sehe Studie über die Haltung der ka-
tholischen Kirche Schweiz zur Apart-
heid in Südafrika (in dieser Ausgabe).
Man habe es an "Mut, Liebe und Ka-
tholizität" mangeln lassen, stellt der
Einsiedler Abt Martin Werlen klar.
Damals. Heute hat die Kirche aber den

Mut, einen Blick auf Unangenehmes
und Trauriges in der Vergangenheit zu
werfen. Das ist positiv.

Ebenfalls positiv ist, dass die Kirche
mit der Aufarbeitung der Missbrauchs-
fälle in der Vergangenheit weiterfahrt
und Massnahmen ergriffen hat, um
weiteres Unrecht möglichst zu verhin-
dem (in dieser Ausgabe).

Mut braucht es auch, um sich mit
den aktuellen kirchlichen Entwicklun-
gen auseinanderzusetzen. Zum Beispiel
mit dem Erfolg, den eine vor Wochen-
frist präsentierte Studie den Freikirchen
attestiert (in dieser Ausgabe). Statt sich

von Austrittszahlen erschlagen zu las-

sen, neugierig hinschauen, warum die
kleinen christlichen Gruppierungen
denn so erfolgreich sind. Dazu plädiert
zumindest Daniel Kosch (in dieser
Ausgabe). Vielleicht darf man aber
auch Erfolg nicht im blossen Wachs-
tum sehen: Das Ständig-wachsen-
Wollen und -Müssen kennen wir doch
schon von der Wirtschaft. Wann ist
Kirche erfolgreich? Das ist die Frage.

Barbara Ludwig
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Namen & Notizen
Daniel Kosch. - Als Anstoss für die
Kirchen, ehrlich auf die eigene Ent-
wicklung zu schauen und sich auf-
schrecken zu lassen, bezeichnet der
Generalsekretär der Römisch-katho-
lischen Zentralkonferenz der Schweiz
eine vor Wochenfrist präsentierte Nati-
onalfonds-Studie (in dieser Ausgabe).
Die Landeskirchen miissten neugierig
und bereit sein, vom Erfolg der Freikir-
chen zu lernen. Kosch weist aber auch
darauf hin, dass die in der Studie ge-
nannte Zahl von 690.000 Gottesdienst-
besuchern pro Sonntag auf Schätzun-

gen beruhen und "im Vergleich mit
anderen, ähnlichen Studien mindestens
bezogen auf die katholische Kirche
eher tief' scheinen, (kipa)

Giuseppe Leanza. - Der bisherige
Vatikan-Botschafter in Irland ist vom
Papst nach Prag versetzt worden. Der
Erzbischof war im Juli nach einem
Eklat mit der irischen Regierung zu
Konsultationen nach Rom beordert
worden; Ministerpräsident Enda Ken-
ny hatte den Vatikan nach der Veröf-
fentlichung eines Berichts über Kinds-
missbrauch in der irischen Diözese
Cloyne ungewöhnlich scharf angegrif-
fen. (kipa)

Oscar Arnulfo Romero. - Laut Me-
dienberichten steht mehr als drei Jahr-
zehnte nach dem Mord an dem Erzbi-
schof von San Salvador die Identität
des mutmasslichen Täters fest: Der
ehemalige Armeeangehörige Marino
Samayoa Acosta soll Romero 1980

erschossen haben, (kipa)

Wolfgang Haas. - Das Nein des Erzbi-
schofs von Liechtenstein zu katholi-
sehen Trauungen in der Burgkapelle
Gutenberg im Fürstentum hat fmanziel-
le Folgen: Das Land wird eine von der
Johalter Stiftung zur Sanierung der

Kapelle gespendete Million Franken
zurückzahlen müssen, (kipa)

Edward Kewin Daly. - Der frühere
Bischof von Derry in Irland hat die
Rolle des Zölibats in der katholischen
Kirche kritisiert. "Ich frage mich im-
mer häufiger, warum der Zölibat der

entscheidende, heilige und unverrtick-
bare Aspekt des Priesteramtes sein

soll", schreibt Daly in seinem kürzlich
veröffentlichten Memoirenbuch "A
Troubled See: Memoirs of a Derry Bis-
hop" (kipa)

worden. 76 Ordensobere und Ordenso-
berinnen folgten der Einladung.

Der Einsiedler Abt Martin Werlen,
Mitglied der Expertenkommission,
machte deutlich, dass viele Ordensge-
meinschaften mit der Aufarbeitung mög-
liehen sexuellen Missbrauchs in der ei-

genen Gemeinschaft erst begonnen hät-
ten. Die Kapuziner und die Pallottiner
haben der Kommission bereits geant-
wortet. Die Benediktinerabtei Einsiedeln
veröffentlichte Anfang 2010 Zahlen zum
sexuellen Missbrauch im Kloster.

Die Ordensgemeinschaften haben die

von den Bischöfen verabschiedeten
Richtlinien "Sexuelle Übergriffe in der
Seelsorge" übernommen. Von Kaenel
bezeichnete diesen Schritt als wichtig.

Der Rechtsanwalt begrüsste zudem, dass

sich der Informationsfluss zwischen den

Bistümern bezüglich sexueller Übergrif-
fe verbessert habe und Präventionsmass-
nahmen ausgearbeitet wurden.

In der Gesellschaft kein Tabu mehr
Das wichtigste Resultat der Arbeit der

Kommission sah Werlen darin, dass se-
xueller Missbrauch kein Tabuthema
mehr ist. Viele Opfer getrauten sich heu-
te zu reden.

Der St. Galler Bischof Markus Büchel
wies auf die Bedeutung der Richtlinien
für die Bistümer und die Prävention hin.
Jeder einzelne Fall belaste die ganze
katholische Kirche, wo auch immer er
geschehen sei.

(kipa / Bild: Barbara Ludwig)

Mangel an "Mut, Liebe und Katholizität"
Haltung der katholischen Kirche Schweiz zur Apartheid in Südafrika

Bern. - Die Schweizer Bischöfe haben
die Haltung der katholischen Kirche
Schweiz zur früheren Apartheid in
Südafrika historisch aufarbeiten las-
sen. Am 15. September präsentierten
sie in Bern eine Studie. Bereits im Au-
gust hatte der Einsiedler Abt Martin
Werlen in Südafrika erklärt, die
Schweizer Bischöfe hätten es während
der Apartheid gegenüber Südafrika
an "Mut, Liebe und Katholizität"
mangeln lassen.

Die Studie mit dem Titel "Die katho-
lische Kirche in der Schweiz und ihre

Haltung zur Apartheid in Südafrika
(1970-1990)" wurde von der Schweize-
rischen Nationalkommission Justitia et

Pax herausgegeben.

Fastenopfer-Direktor Antonio Hautle
erklärte vor den Medien, es gehe nicht
zuletzt darum, durch die Aufarbeitung
der Geschichte die Frage nach der Ge-

rechtigkeit zu stellen. Untersucht wurde,
wie sich die katholische Kirche der
Schweiz gegenüber der "Mehrheit der
schwarzen Bevölkerung" verhalten habe.

Dabei gehe es, so Hautle, um die Glaub-
Würdigkeit des christlichen Engage-
ments in einer Gesellschaft, in der Men-
sehen unterdrückt werden.

Zögerlich und unentschlossen

Bruno Soliva, Historiker und Co-
Autor der Studie, fasste die Resultate

zusammen. Die Bischöfe hätten auf die

Apartheid, die 1970 einsetzte und mit
der Freilassung des Bürgerrechtlers Nel-
son Mandela am 11. Februar 1990 ende-

te, zögerlich und unentschlossen rea-
giert. Sie waren stark mit der bürgerli-
chen Gesellschaft verbunden und stan-

den unter dem Einfluss der CVP, die
sich gegen eine Beteiligung an internati-
onalen Boykottmassnahmen gegen das

Unrechtsregime stellte. Zudem interes-
sierten sich viele Geistliche kaum für
wirtschaftliche Fragen.

Auch die Angst, in Südafrika könnten
sich die Schwarzen bei einer Machtüber-
nähme für den Kommunismus entschei-
den, habe die Haltung der Bischöfe be-

einflusst. Die Ansätze der Befreiungs-
theologie wurden wenig differenziert
betrachtet. Die SBK verfügte zudem nur
über eine kleine Infrastruktur, was ihre

Handlungsfähigkeit einschränkte.

Beispiel von Johannes Paul II.
In den 80er Jahren sei die Bischofs-

konferenz mutiger aufgetreten, nicht
zuletzt aufgrund von Basisgruppen, die
in der Schweiz ihre Arbeit aufnahmen.
Die Bischöfe seien wohl auch durch das

Beispiel von Papst Johannes Paul II.
ermutigt worden, der sich für mehr Ge-

rechtigkeit aussprach, so Soliva.

Aus der Vergangenheit lernen
Am 9. August präsentierte Abt Martin

Werlen als Verantwortlicher für das zu-
ständige bischöfliche Departement
"Kirche und Welt" die Studie in Siidafri-
ka den dortigen Bischöfen. Dabei beton-
te er, die Schweizer Bischöfe hätten es

während der Apartheid gegenüber Süd-
afrika an "Mut, Liebe und Katholizität"
mangeln lassen.

Auch wenn man die Vergangenheit
nicht ändern könne, so könne man seine

Haltung gegenüber aktuellen Unrechtssi-
tuationen ändern. Die Studie sei ein gu-
tes Mittel, um aus der Vergangenheit zu
lernen, (kipa)
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Bedenkzeit für die Traditionalisten
Piusbrüder sollen Glaubenssätze akzeptieren

Low Johannes- Sc/z/c/e/Äo

Rom. - Der Vatikan hat den traditio-
nalistischen Piusbrüdern Bedingun-
gen für eine Aussöhnung gestellt und
zugleich eine Debatte über die theolo-
gische Auslegung einzelner Formulie-
rungen des Zweiten Vatikanischen
Konzils (1962 - 1965) für zulässig er-
klärt. Am 14. September überreichte
der Präfekt der Glaubenskongregati-
on, Kardinal William Levada, dem
Oberen der seit 1988 abgespaltenen
Bruderschaft, Bernard Feilay, eine

"Lehrmässige Erklärung" über zent-
rale katholische Glaubenssätze.

Wenn die Piusbrüder diese Kernaus-

sagen akzeptierten, könne man Gesprä-
che über eine Eingliederung aufnehmen,
hiess es in Rom.

Zum Abschluss einer eineinhalbjähri-
gen theologischen Dialogrunde verlangt
der Vatikan die Zustimmung zu einer
Erklärung über "einige Lehrprinzipien
und Interpretationskriterien der katholi-
sehen Lehre, die notwendig sind, um die
Treue zum Lehramt der Kirche und das

'sentire cum Ecclesia' (Fühlen mit der

Kirche) zu garantieren", teilte der Vati-
kan in einem Communiqué mit.
Zugleich lädt das Papier ein zu einer
"legitimen Diskussion über die Überprü-
fung und die theologische Deutung ein-
zelner Ausdrücke und Formulierungen,
die sich in den Dokumenten des Zweiten
Vatikanischen Konzils und des nachfol-
genden Lehramtes finden". Ausdrück-
lieh unterstreicht das Communiqué die

vom Papst seit Dezember 2005 ge forder-
te Auslegung des Konzils in einem Geist
der Kontinuität mit der kirchlichen Tra-
dition.

Bis wann sich die Piusbrüder ent-
scheiden sollen, ist nicht vermerkt. Im
Vatikan spricht man von einer mehrmo-
natigen "Bedenkzeit", nicht aber von
einem "Ultimatum". Auf jeden Fall liege
der Ball jetzt im Feld der Bruderschaft.
Erst nach einer klaren und positiven
Antwort werde man Gespräche über

Strukturfragen führen: Ob etwa die Ex-
Lefebvrianer dann eine kirchliche Hei-
mat in einem Personalordinariat, einer
Personalprälatur oder einer Gesellschaft
Apostolischen Lebens finden könnten.

Die Erklärung von 1988

Was die rund zwei Seiten lange
"Präambel" zu den Lehrfragen exakt
beinhaltet, wurde im Vatikan zunächst

nicht mitgeteilt. Bereits vor 23 Jahren

gab es schon einmal eine lehramtliche
Erklärung: Am 5. Mai 1988 unterzeich-
neten Kurienkardinal Joseph Ratzinger
und Erzbischof Marcel Lefebvre das

Protokoll einer Einigung - das Lefebvre
jedoch kurz darauf widerrief. Damals
versprach er, der katholischen Kirche
und dem Bischof von Rom und seinem
Primat als Oberhaupt der Gesamtheit der
Bischöfe "immer treu zu sein". Er er-
klärte seine Zustimmung zur Konzilser-
klärung "über das kirchliche Lehramt
und die ihm geschuldete Zustimmung".

Im Dezember 2008 hatte Benedikt
XVI. die Rücknahme der Exkommuni-
kation von vier durch Lefebvre geweihte
Bischöfe mit der Vorgabe verbunden,
offene Lehrfragen zu klären und den
bestehenden Bruch zu überwinden. Nach
dem Eklat um den Holocaustleugner
Richard Williamson, der unter den Vie-
ren war, fanden von Oktober 2009 bis

April 2011 in Rom acht Treffen von
Experten beider Seiten statt.

Über
den Ver-
lauf der

Dialog-
runde in

Rom
waren
zunächst

unter-
schied-
liehe
Signale
nach
aussen
gedrun-
gen, die
tenden-
ziell auf
ein bevorstehendes Scheitern der Eini-
gungsoffensive schliessen Hessen.

"Legitime Debatte" über Konzil
Nach der vatikanischen Präzisierung

müssen Feilay und seine Anhänger sich

nun festlegen, ob sie wirklich die Aus-
söhnung mit Rom wollen - und was sie
ihren Anhängern zuzumuten bereit sind.
Bemerkenswert ist, dass die Glaubens-
kongregation ihnen eine "legitime De-
batte" über die Auslegung einzelner
Konzilsformulierungen und späterer
Aussagen des kirchlichen Lehramtes

zubilligt, (kipa / Bild KNA)

In 2 Sätzen
Krawalle. - Eine Kundgebung von
Abtreibungsgegnern in Zürich ist von
Gegendemonstranten aus dem linksau-
tonomen Lager gestört worden; es kam

zu einem Polizeieinsatz mit Wasser-
werfen, Tränengas und Gummige-
schössen. Der zweite Marsch für s'Läbe

vom 17. September, an dem rund 1.000
Menschen teilnahmen, thematisierte
pränatale Untersuchungen, (kipa)

Klage. - Belgische Anwälte haben im
Auftrag von Missbrauchsopfern Klage
gegen die belgische Bischofskonferenz,
die Vereinigungen von Ordensoberen
des Landes sowie den Heiligen Stuhl
eingereicht. Sie wollen erreichen, dass

die kirchlichen Führungsgremien zu
Verantwortlichen in den Missbrauchs-
fällen erklärt werden, weil sie bei Be-
kanntwerden der Vorwürfe nicht die

nötigen Massnahmen ergriffen hätten,

(kipa)

Verbot. - Im Fürstentum Liechtenstein
bleibt Abtreibung auch künftig verbo-
ten. In der Volksabstimmung vom 18.

September sprachen sich rund 52 Pro-
zent der Stimmbeteiligten gegen eine

Fristenlösung aus, die Schwanger-
schaftsabbrtiche innerhalb der ersten
zwölf Wochen erlauben wollte, (kipa)

Haltung. - Die St. Galler Bistumsräte
äussern sich mit einem Plakat zu den

eidgenössischen Wahlen vom 23. Ok-
tober; sie rufen unter dem Motto "Wir
wählen Haltung" auf, den Wahlzettel
besonnen auszufüllen; Bischof Markus
Büchel steht hinter der Aktion seiner

Beratungsgremien, (kipa)

Fleischfrei. - Britische Katholiken
sollen freitags wieder verpflichtend auf
Fleisch verzichten. Am 16. September
trat ein Erlass der Bischofskonferenz
von England und Wales in Kraft, der
die alte katholische Fastenpraxis ins
Gedächtnis zurückbringen will, (kipa)

Verzicht. - Die Gesamtheit der Kir-
chenräte der römisch-katholischen Kir-
che Basel-Stadt verzichtet auf eine
Teilnahme an der Wiederwahl vom 27.

September. Grund ist ein Konflikt über
die Kompetenzen der Prüfungskom-
mission, die nebst den Finanzen auch
die Tätigkeit des Kirchenrates, also der
Exekutive der Kirche, überprüfen will,
(kipa)

Fe//ay f/z'wfa) 20(99.
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Studie bestätigt Erfolg der Freikirchen
Bern. - Jeder dritte Gottesdienstbesu-
eher in der Schweiz geht in eine Frei-
kirche: In den Freikirchen versam-
mein sich jedes Wochenende doppelt
so viele Gläubige wie in reformierten
Kirchen und nur ein Viertel weniger
als in katholischen Kirchen. Dies zeigt
einer Studie, die im Rahmen des Na-
tionalen Forschungsprogramms
"Religionsgemeinschaften, Staat und
Gesellschaft" (NFP 58) durchgeführt
wurde.

Religionssoziologen um Jörg Stolz

von der Universität Lausanne haben
erstmals gezählt, wie viele lokale religi-
Öse Gemeinschaften aller Glaubensrich-
tungen in der Schweiz existieren, teilte
der Schweizerische Nationalfonds zur
Föderung der wissenschaftlichen For-
schung (SNF) am 15. September mit.

Viele freikirchliche Gruppen
Die Wissenschaftler identifizierten

5.734 Gemeinschaften. Rund die Hälfte
gehört der römisch-katholischen (30,5
Prozent) oder der evangelisch-
reformierten Kirche (19,1 Prozent) an.
Deutlich mehr Gruppierungen als die
Reformierten stellen die evangelischen
Freikirchen mit 24,8 Prozent. Das sei

erstaunlich, da laut Volkszählung von
2000 nur etwa zwei Prozent der Schwei-

zer Bevölkerung einer Freikirche ange-
hören.

Während die Mitgliederzahl einer
durchschnittlichen Gemeinde der beiden
Landeskirchen bei etwa 1.750 (römisch-
katholisch) respektive 2.200 (evange-
lisch-reformiert) liegt, gehören einer
mittleren Freikirche gerade einmal 72
Menschen an. Doch diese gehen alle
regelmässig zur Kirche. Bei den Katho-

liken lag die Teilnahmequote dagegen
bei 4 Prozent, bei den Reformierten bei
3 Prozent.

690.000 Gottesdienstbesucher
Die Forscher schätzen, dass sich an

einem gewöhnlichen Wochenende in der
Schweiz 690.000 Menschen versam-
mein, um ein religiöses Ritual durchzu-
fuhren: 38 Prozent in katholischen Kir-
chen, 29 Prozent in evangelischen Frei-
kirchen, 14 Prozent in reformierten Got-
teshäusern und knapp 11 Prozent in
muslimischen Gemeinschaften.

Jedes Wochenende stellen die Freikir-
chen also bloss etwa 25 Prozent weniger
Gottesdienstbesucher als die katholische
Kirche und sogar mehr als das Doppelte
der reformierten Kirchgänger, obwohl
die Landeskirchen viel mehr offizielle
Mitglieder haben.

Die Studie bestätigt, dass die Landes-
kirchen kleiner werden. Bei den evange-
lischen Freikirchen gibt es Unterschiede:
Während konservative Gemeinschaften
ebenfalls schrumpften, blieben klassi-
sehe Gemeinschaften stabil. Charismati-
sehe Gemeinschaften würden dagegen
wachsen.

Missionieren lohnt sich

Die religiöse und moralische
Striktheit der Freikirchen spiele entge-
gen bisheriger Vermutungen keine ent-
scheidende Rolle bei ihrem Erfolg,
schreibt der SNF. Als wichtigen Grund
für das Wachstum macht die Studie viel-
mehr die aktive Suche nach neuen Mit-
gliedern aus. Erhöht werden die Wachs-
tumschancen auch, wenn eine Gemein-
schaft Anstrengungen unternimmt, die
Kinder der Angehörigen in ihrer religio-
sen Tradition aufzuziehen, (kipa)

Daten & Termine
5. November. - Ein Studientag zur
interkulturellen Pastoral, den die Pasto-

ralplanungskommission der Schweizer
Bischofskonferenz und ihre interdiöze-
sane Koordination organisieren, findet
in Freiburg statt. In etlichen Städten
und in manchen Regionen bilden ka-
tholische Migranten heute die Mehrheit
in der katholischen Kirche. Dennoch
stünden viele von ihnen oft am Rande
der Pastoral, heisst es im Programm
zum Studientag. Die Teilnehmer des

Studientags sollen der Frage nachge-
hen, wie Katholiken in der Schweiz
gemeinsam "eine Kirche in vielen
Sprachen" sein können. Nebst einem
einleitenden Referat des Pastoraltheo-
logen Michael Felder (Universität Frei-
burg/Schweiz) gibt es ein Podiumsge-
spräch, an dem unter anderen Weihbi-
schof Pierre Farine teilnimmt. Beson-
ders interessiert zudem, ob es bereits

positive Erfahrungen gibt, von denen

man lernen könne. Auf dem Programm
stehen deshalb auch verschiedene Ate-
liers, in denen solche positiven Bei-
spiele vorgestellt werden.

wvvw./zas/o/r///?/awz/MgsÂ:ozMznzssz'OH.c/z

Das Zitat
Pro-aktiv. - "Wir Muslime müssen

pro-aktiv sein. Ich handle nicht gegen,
sondern für etwas: für einen interkultu-
rellen, religiösen Dialog, um herauszu-

finden, was uns vereint und stärker
macht".

Aftz/ir/« Msi hm ße/V/Yfg " (L'/e

Sc/zwezzer Mzs/zzne Tzew/e m/7 9/7 / m/m-

ge/zen" r/es /«terwef/zorta/s srrâs/w-
yö.cÄ. D/e ge/zz7/Y/ge Moroni/Merz« z/hc/

/zezz/zge iSc/zvve/zer/zz /e/z7 sezY 20 ./a/zreM

/'« <ier Sc/zwezz. (kipa)
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JESUS, DER MESSIAS: HEUTE NOCH? ri s
K 38/2011

Z

JESUS
CHRISTUS

Stimme, die vom Himmel kam, haben wir gehört, als wir
mit ihm zusammen auf dem heiligen Berg waren. So ha-

ben wir das prophetische Wort noch fester. Ihr tut gut,
darauf zu achten wie auf ein Licht, das an einem dunklen

Ort scheint, bis der Tag aufleuchtet und der Lichtstern in

euren Herzen aufgeht» (2 Petr 1,16—19).

Im Verklärungsbericht liegt die Summe der Erfah-

rungen mit Jesus vor uns. Auf den auferstandenen Jesus,

den «geliebten Sohn Gottes», überträgt das Neue Testa-

ment die Hoheitstitel Gottes: In seinem heilenden Wirken
löste er die göttliche Zusage ein «Ich, der Herr, bin dein

Arzt» (Ex 15,26). Sein Name wird zur Verheissung: «Jeho-

schua, Jeschua»: Jahwe ist Hilfe, Gott rettet. In ihm erfüllt
sich die alte Verheissung: «Immanuel», Gott mit uns (Mt
1,23; Jes 7,14), der bei den Seinen bleibt «bis ans Ende

der Welt» (Mt 28,20). In den johanneischen Bildworten
schliesslich spricht Jesus als Offenbarer mit Gottes Autori-

tat selbst: «Ich bin das Brot des Lebens, das Licht der

Welt, die Tür, der gute Hirte, die Auferstehung und das

Leben, der Weg, die Wahrheit, der wahre Weinstock.» Er

ist der ewige Logos, das menschgewordene Wort Gottes

in die dunkle Weltgeschichte hinein (Joh 1).

Wer wird Jesus sein!
Seit Jahrtausenden wartet Israel auf das Kommen der

messianischen Friedenszeit. Die Wurzeln der messiani-

sehen Hoffnung hegen in der nachexilischen Zeit, beson-

ders in der Zeit der Religionsverfolgung unter den Seleu-

kiden im 2. Jhdt. v. Chr. Sie ist mit der Hoffnung auf die

Totenauferweckung und dem Anbruch des Gottesreiches

am Ende der Zeit verbunden. Die Impulse kamen von
den exilisch-nachexilischen Propheten. Die entwurzelten

Menschen suchten nach Führung aus dem Dunkel ins

Licht. Es gibt die Vorstellung einer messianischen Frie-

denszeit, die vor dem Ende von einer messianischen Ge-

stalt eröffnet wird oder die direkt durch Gottes Eingreifen
kommte Das Ziel ist nicht nur die Befreiung Israels von
Sünden, sondern von seinen Leiden und in universeller

Ausweitung die Erneuerung der Welt in Gerechtigkeit
und Frieden. Die Uberwindung des Bösen im Menschen

und die Befriedung des Kosmos als schmerzhafter Pro-

zess werden mit den Geburtswehen einer Schwangeren

verglichen. Das Motiv der «Geburtswehen des Messias»

(Chavlej Maschiach) in der Mischna wird auch von Pau-

lus im Römerbrief verwendet (Rom 8,18—22). Die jüdi-
sehe Überlieferung schildert die vormessianische Notzeit

in düstersten Farben: Frechheit, Teuerung, Hurerei, Ver-

Wüstungen, Flüchtlingsschicksal, Korruption, Rebellion

der Jungen, Verachtung der Alten, Feindschaften in der

Familie, Verführung und sittlicher Verfall kennzeichnen

sie. Da Israel nach Jehuda Halevi als «Herz der Völker»

krank ist, muss die messianische Heilung bei ihm begin-

nen, ist die Wiederherstellung des davidischen Reiches

Voraussetzung für das universale Friedensreich der Völker.

Nicht nur für Israel kommt der Gottesknecht, sondern

als «Licht für die Völker», damit Gottes Heil «bis an das

Ende der Erde reicht» (Jes 49,6). Seine Mission ist erst

erfüllt, wenn Schwerter zu Pflugscharen umgeschmiedet,

wenn Kriege in einem universellen Frieden überwunden

und die Menschen ein neues Herz bekommen haben (Jes

2, Mich 4). Von den Gottesknechtliedern Jesajas inspi-
riert, kennt die talmudische Tradition neben dem David-

sohn-Messias auch einen leidenden Messias Ben-Joseph,

der unter den Aussätzigen vor den Toren Roms sitzt und

auf seinen Einsatz wartet. In der apokalyptischen Tradi-

tion wird am Ende «einer wie ein Menschensohn» mit
den Wolken des Himmels kommen und von Gott eine

unvergängliche Herrschaft über «alle Völker, Nationen

und Sprachen» erhalten (Dan 7,13). Der Menschensohn-

titel ist wahrscheinlich die einzige Bezeichnung, die Jesus

selbst für sich verwendete: «Wer sich vor den Menschen

zu mir bekennt, zu dem wird sich auch der Menschen-

söhn vor den Engeln im Himmel bekennen» (Lk 12,8).

Noch ist seine zukünftige messianische Gestalt verhüllt

und wird erst in der Zukunft offenbar. Eine kleine jü-
dische Geschichte stellt eine herausfordernde Frage. Sie

berichtet, wie zwei Toraschüler aufgeregt zu ihrem Rab-

bi in die Schule kommen: «Wir haben gehört, dass der

Messias da ist, was sollen wir tun?» Schweigend geht der

Rabbi zum Fenster, schaut lange hinaus und antwortet:
«Weiterlernen sollt ihr, der Messias kann nicht gekom-

men sein, denn die Welt sieht noch gleich aus wie ges-

tern!» Wie kann Jesus der erwartete Messias sein, wenn
sich mit seinem Kommen die Welt - und dies seit 2000

Jahren - nicht verändert hat?

Die frühe Kirche wusste, dass mit Tod und Auf-

erstehung Jesu erst der Anfang ihrer universellen Mission

begonnen hatte, dass das Reich Gottes nur als Samen-

korn in die Erde gesät war und die «Wehen der messi-

anischen Zeit» für sie Leiden und Verfolgung bedeute-

ten. Sie lebte aus der Hoffnung, dass der hingerichtete
Menschensohn Jesus mit den Wolken des Himmels wie-

derkommen wird (Dan 7,13) und Gott ihm das Gericht

über die Weltgeschichte übertragen hat. In Bedrängnis

und Verfolgung betete sie voll Sehnsucht: «Marana tha

- unser Herr, komm!» (1 Kor 16,22) - «Komm Herr

Jesus!» (Offb 22,20). Die Erwartung, dass der Richter

über «die Lebenden und Toten» der Menschensohn Je-

sus sein wird, ist Hoffnung und Trost: Das letzte Wort
über die Weltgeschichte hat er, der als Opfer um die

Not des Menschseins weiss; im letzten Gericht wird er

den Rechtlosen Recht verschaffen, die Opfer der Welt-

geschichte rehabilitieren, den um ihr Leben Betrogenen
und Missachteten Würde und unvergängliches Leben

schenken. Erst die Erwartung der Parusie Jesu am Ende

der Geschichte macht die geschichtliche Zeit zur Endzeit

und die Gegenwart zur Jetztzeit, «in der jede Sekunde die

kleine Pforte (ist), durch die der Messias treten konnte»

(Walter Benjamin).''

Jesus, der Messias: auch heute!
Wo in Israel der Gehorsam gegen die Tora zum ewigen
Leben, im Islam die Ergebung in Allahs Willen zum Pa-

radies, im Buddhismus die Meditation zum Durchbre-

*Vgl. Clemens Thoma: Das

Messiasprojekt. Augsburg
1994, I 13-1 17.

*Vgl. Walter Benjamin: lllu-
minationen. Frankfurt 1977,

259; 251.
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JESUS
CHRISTUS

*Brief an Diogenet 5,l-l0;
vgl. Klaus Berger: Das Neue

Testament und frühchrist-
liehe Schriften. Frankfurt

1999, 125 l-l 252.
® Brief an Diogenet 6,1.6;

7,2-6.
*Kurt Marti: gedichte am

rand. Teufen ^ 1974, 6.

"Kurt Marti: Zärtlichkeit
und Schmerz. Notizen.

Darmstadt H 979, 29.

"Johann Baptist Metz:
Messianische Geschichte als

Leidensgeschichte, in: Johann

Baptist Metz/Jürg Molt-
mann: Leidensgeschichte.

Zwei Meditationen zu Mk 8,

31-38. Freiburg 1974, 46.

Bernhard Langenstein, in:

Pfarreiblatt für die katholi-
sehen Pfarreien des Kantons

Zug, 12. April 1992.

'^Eindrücklich in der Verto-

nung von César Franck, Die
sieben Worte Christi am

Kreuz, audite 95.432.

chen des Kreislaufs der Wiedergeburten führt, ruft das

Christentum auf einen Weg, der die Welt auf den Kopf
stellt: in die Nachfolge dessen, der sich mit den Gerings-

ten als seinen Brüdern und Schwestern identifiziert (Mt
25,31-46). Die Umkehrung und Würdigung gerade der

Unbedeutenden, der Opfer, der vom Leben Gezeichne-

ten, die nichts vorzuweisen haben, ist das unerwartet
Neue, das Jesus brachte. Es provoziert und stört jede Ab-

grenzung in gesellschaftliche Rangordnungen, Kasten,

soziale Schichten und wirtschaftliche Machtpositionen,

es widerspricht jeder ethnischen oder nationalen Ein-

grenzung oder Ausgrenzung. Ein frühchristlicher Text

sagt es so: «Die Christen unterscheiden sich von anderen

Menschen nicht durch ihren Wohnort, ihre Sprache oder

ihre Bräuche in Kleidung, Nahrung und in allem,

was sonst zum Leben gehört, schliessen sie sich dem je-
weils Üblichen an Sie leben zwar an ihrem jeweili-

gen Heimatort, doch wie Fremde. Sie beteiligen sich als

Mitbürger an allem, doch ertragen sie es nur wie Durch-
reisende. Jede Fremde ist ihre Heimat, und jede Heimat

ist ihnen fremd. Sie heiraten und bekommen Kinder wie

andere auch, aber sie setzen die Neugeborenen nicht aus.

Ihren Tisch bieten sie allen an, aber nicht ihr Bett. Sie

leben als schwache Menschen, richten sich jedoch nicht
nach menschlichem Willen. Sie halten sich auf Erden auf,

doch sie leben als Bürger des Himmels. Sie gehorchen

den bestehenden Gesetzen, und doch überbieten sie diese

Gesetze durch die Art und Weise, wie sie leben.>2

«Was die Seele im Körper ist, sind die Christen

in der Welt in der Welt gleichsam eingesperrt, hal-

ten sie die Welt zusammen hier ist der unsichtbare

Gott selber am Werk freundlich und sanft, wie ein

König seinen Sohn sendet, hat er uns den König gesandt

weil er retten will, weil er überzeugen will — nicht

mit Gewalt, denn Gewalt steht Gott nicht gut an. Er hat

ihn geschickt, weil er zum Kommen auffordern will,
weil er liebt und nicht verurteilt.»® Grund und Mass die-

ses widerständigen Zeugnisses, das der Diogenetbrief be-

schreibt, ist Jesus selbst, der Menschensohn und Messias.

Die Folge dieses von der Mehrheitsgesellschaft abwei-

chenden Verhaltens der Christen war Verfolgung - und

ist es auch heute erneut im Irak, in Ägypten, Pakistan,

Indien und anderswo.

Die sprechendsten Bilder für diesen ganz andern

Messias und seinen Lebensentwurf sind das Kind, der

Gekreuzigte und der Abstieg Jesu in die Hölle. Kurt
Marti bringt das Ärgernis der Inkarnation schonungslos

direkt auf den Punkt: «damals / als gott im schrei der

geburt die gottesbilder zerschlug / und / zwischen marias

schenkein runzelig rot das kind lag».' Der ausgelieferte

Neugeborene findet die letzte Zuspitzung im Hingerich-
teten am Kreuz, als im Todesschrei des Gekreuzigten der

Tempelvorhang zerriss, die Finsternis endete und Gott
selbst alle Gottesbilder von Herrlichkeit und Macht zer-

schlug. In der Erniedrigung «bis zum Tod am Kreuz»

wurde der Name Jesu «über alle Namen erhoben» (Phil

2,6-11). Der nüchternen Feststellung von Kurt Marti,

«Der Blick ins All lehrt: Es kräht kein Hahn nach uns»,"'

steht ein Bild von grosser Kraft entgegen: der Abstieg Jesu

in die Totenwelt. Für die Ostkirchen ist es das Osterbild,
die Anastasis. Es zeigt den von den Wundmalen gezeich-

neten Jesus, der zu den vergangenen Geschlechtern in
die Tiefen der Erde hinabsteigt, zu den Vergessenen und

Verlorenen der Geschichte, die Pforten der Unterwelt

aus den Angeln reisst, Tod und Teufel fesselt und Adam

die Hand reicht, um ihn und alle seine Nachkommen

mit sich ins Leben bei Gott mitzunehmen. Die Frage

einer umfassenden Solidarität umschrieb J. B. Metz:

«Ein Messias unter den Toten? Lasst doch die Toten ihre

Toten begraben! Doch die Frage nach dem Leben der

Toten zu vergessen und zu verdrängen, ist zutiefst in-
human. Denn es bedeutet, die vergangenen Leiden zu

vergessen und zu verdrängen und uns der Sinnlosigkeit
dieser Leiden widerspruchslos zu ergeben. Schliesslich

macht kein Glück der Enkel das Leid der Väter wieder

gut, und kein sozialer Fortschritt rührt versöhnend an

die Ungerechtigkeit, die den Toten widerfuhr.»"
Die alte Vorstellung der Totenwelt als «Land des

Vergessens» (Ps 88) wurde in der Tradition mehr und

mehr zum Ort des Schreckens, zur Hölle. Die frühere

Übersetzung «hinabgestiegen in die Hölle» setzte einen

starken theologischen Akzent: Christus steigt nicht nur

zu den Toten hinab, sondern steht vor den Toren der

Hölle, den Abgründen des Bösen und zerstörten Lebens.

«Das Vergebliche - das ist die Hölle. Und jeder kennt sie»,

schrieb Bernhard Langenstein, aber: «Ostern stemmt sich

dagegen Christus ist hinabgestiegen in das Reich

des Todes, damit keiner mehr an einem Ort ist, wo das

Leben unberührbar ist Jesus hat auf den Weg ins

Leben zuerst an die gedacht, die in keines Menschen Lie-
be und Erinnerung weiterleben. Er hat ihnen die Hand

gereicht, sie eingeladen ins Leben.»'®

Im Zentrum des christlichen Glaubens steht nicht

ein Buch - so ehrwürdig es auch ist -, sondern eine Per-

son: Jesus, der Messias und Menschensohn. Die Bindung

an ihn in Glaube und Nachfolge ist darum die alles

entscheidende Frage. Am eindrücklichsten wird dies im

Dialog am Kreuz hörbar, wo der Bitte des Schächers

«Denk an mich, wenn du in dein Reich kommst!» die

Zusage Jesu geschenkt wird: «Amen, ich sage dir: Heute

noch wirst du mit mir im Paradies sein!» (Lk 23,43).'®

Das «Heute» Gottes, von den Engeln bei Bethlehem in

der Geburt des Retters angekündigt, von Jesus in Nazaret

als Gnadenjahr für die Armen verkündet, von Zachäus in

Jericho als Stunde der Umkehr erfahren, wird dem Mitge-
kreuzigten Jesu in seiner Todesstunde zugesprochen: Der
als Kumpan von Zöllnern und Sündern Beschimpfte, als

Narrenkönig Hingerichtete, bleibt dem Gefährten seiner

letzten Stunde für immer im Leben verbunden. Die ers-

te «Heiligsprechung» im Neuen Testament markiert den

Anfang einer neuen Welt, in der das Erbarmen Gottes

die Letzten zu Ersten macht, die Niedrigen erhöht und

die Mächtigen stürzt - wie das Magnifikat Marias singt

(Lk 1,46-55). Mor/e-fou/se Gub/er
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Weihbischof Dr. Gabriel Bullet gestorben
Die M/Jg/ieder der Schweizer ß/schofskonferenz

gedenken in Dankbarkeit ihres verstorbenen

Mitbruders Mgr. Dr. Gabriei ßu//et, emeritierter

Weihbischofvon Lausanne, Genfund Freiburg, der

am 7. September im Alter von 90 Jahren starb.

Dr. Gabriel Bullet lehrte ab 1957 am Pries-

terseminar Freiburg und an der Theolo-
gischen Fakultät der Universität Freiburg
verschiedene theologische Fächer. Mit der
Bischofsweihe und der Einsetzung als Weih-
bischof von Lausanne, Genf und Freiburg
wurde er 1971 Mitglied der Schweizer Bi-

schofskonferenz. Er war von 1989 bis 1991

ihr Vizepräsident und leitete innerhalb der
Bischofskonferenz bis zu seiner Emeritierung
1994 verschiedene Dikasterien. Er war un-

ter anderem verantwortlich für die Fragen
des Laienapostolates, von Ehe und Familie

sowie der Spezialseelsorge.
Mgr. Dr. Gabriel Bullet setzte sich mutig und

aufrecht für das Bistum und für die Kirche
in der Schweiz ein. Das Vertrauen seiner
bischöflichen Mitbrüder drückte sich in ver-
schiedenen Delegationen aus, die ihm anver-

traut wurden. So war er ihr Vertreter bei

zwei wichtigen Bischofssynoden, jener von
1980 über die Familie und jener von 1987

über die Laien.

Im Gebete für unseren verstorbenen Mit-
bruder sind wir verbunden mit Bischof
Pierre Farine, Diözesanadministrator von
Lausanne, Genf und Freiburg, mit Bischof
Amédée Grab, emeritierter Bischof von
Lausanne, Genf und Freiburg, mit den Gene-
ral- und den Bischofsvikaren, allen Priestern

und Gläubigen des Bistums sowie mit seiner
Familie und Freunden.

Freiburg i. Ü. / Sitten, 9. September 201 I

Im Namen der Schweizer Bischofskonferenz
+ Norbert ßrunner, Präsident

BISTUM BASEL

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Felix Gmür erteilte die

Missio canonica an:
Tobias Fonte/n-Thr/en als Gemeindeleiter ad

interim in der Pfarrei St. Gallus, Hochwald

(SO), rückwirkend per I. August 2010.

Ausschreibung
Die vakante Seelsorge-Stelle am Schweizer

Parap/egiker-Zentrum (SPZ) Nottwi/ (LU) wird
für eine Klinikseelsorgerin oder einen Kli-

nikseelsorger (50-75%) per I. Januar 2012

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben (siehe

Inserat).
Interessenten melden sich bitte bis zum 15.

Oktober 201 I beim Diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn, oder

per E-Mail personalamt@bistum-basel.ch

BISTUM CHUR

Im Herrn verschieden
Arafo« FGü/itt, /(/«rrm-(gurrt rrrrr/ Drrur/rerr
Der Verstorbene wurde am 17. Februar

1935 in Einsiedeln geboren und am 8. Ap-
ril 1962 in Schwyz zum Priester geweiht.
Als Vikar arbeitete er von 1962 bis 1969 in

Heilig Geist Zürich-Höngg, und von 1969

bis 1975 war er Pfarrhelfer in Ingenbohl.
Von 1975 bis 1992 amtete er als Pfarrer von
Hl. Antonius Erem. in Ennetbürgen und von
1992 bis 2009 als Pfarrer von Hl. Antonius
Erem. in Rothenthurm. Von 2000 bis 201 I

bekleidete er das Amt eines Schwyzer Stan-

desdomherrn. Zuletzt wirkte er als Pfarr-

résignât für die Pfarrei Rothenthurm. Nach

kurzem Aufenthalt im Altersheim Langrüti in

Einsiedeln verstarb er im Spital in Einsiedeln.

Die Gottesdienstfeier fand am Donnerstag,
I. September 201 I, in der Kirche von Ro-

thenthurm statt; beerdigt wurde er auf dem

Friedhof von Rothenthurm.
Chur, I. September 201 I ß/schö/7/che Kanz/ei

Zahlreiche Schweizer beim
Papstbesuch in Deutschland

Papst Benedikt XVI. besucht vom 22. bis

25. September 2011 Deutschland. Zahl-
reiche Schweizer werden die Gelegenheit
ergreifen, um an den Gottesdiensten teil-
zunehmen, denen der Heilige Vater am
24. und 25. September im nahen Freiburg
im Breisgau vorstehen wird. Die Bischöfe

von Basel und St. Gallen, Felix Gmür und

Markus Büchel, werden die Schweizer
Bischofskonferenz vertreten. 700 Gläubi-

ge haben sich bis Mitte August über die
Schweizer Bistümer zur Teilnahme in Frei-

bürg im Breisgau angemeldet. Für nähere
Auskünfte steht die Homepage www.
papst-in-deutschland.de zur Verfügung.
Die Wochenzeitschrift «Sonntag» wird in

ihrer Ausgabe vom 29. September 2011

auf mehreren Spezialseiten über den

Papstbesuch berichten und Hintergrund-
informationen liefern. (SßK/ufw)

_musiCreativ_
PRO AUDIO AG
Audio- und Medientechnik

damit die Botschaft ankommt

seSsakustfk

IDDODD
J .1 '

musiCreativ Pro Audio AG
Tödistrasse 54 • 8810 Horgen -Tel. 044 725 24 77- Fax 044 726 06 38

info@musicreativ.ch • www.musicreativ.ch

Die Nofiona/rät/nnen der EVP

Für 5/e /'n ßern

l/l/ä/7/en S/e
d/'e EVP,
dam/f d/'e SonntagsprecZ/gf
Hand und Fuss Fr/egt

A/af/ona/rafswa/i/en 23.70.207 7

www.evp-wä/i/en.ch fVangefoc/ie fo/ksporfe/
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UT^J^ Schweizer
E Paraplegiker

' *I Lï_ Zentrum

Das Schweizer Paraplegiker-Zentrum (SPZ) Nottwil ist ein
Akutspital sowie eine Spezial- und Rehabilitationsklinik für
Patienten mit Querschnittlähmung und Wirbelsäulenleiden.
Dem SPZ sind eine Schmerzklinik und ein Sportmedizini-
sches Zentrum (Swiss Olympic Medical Center) angegliedert.

Die Seelsorge des SPZ wird seit je her ökumenisch verstanden
und gestaltet. Die achtsame Begleitung und Unterstützung der
Patienten und ihrer Angehörigen in persönlichen, religiösen und

spirituellen Anliegen sind die Hauptzielsetzung der Klinikseelsorge.

Im Rahmen der Neubesetzung der Seelsorge-Stellen suchen
wir per Januar 2012 oder nach Vereinbarung eine engagierte
Persönlichkeit als

Katholische/r Klinikseelsorger/in (50-75%)

Hauptaufgaben
Seelsorgerische Begleitung und Beratung der Patienten
und ihrer Angehörigen
Gestaltung und Durchführung von konfessionellen
und ökumenischen Gottesdiensten und Feiern

Begleitung und Betreuung des freiwilligen Besuchsdienstes
Teilnahme an interdisziplinären Besprechungen
Zusammenarbeit und Absprache mit dem reformierten

Seelsorger

Anforderungsprofil
Sie verfügen über ein abgeschlossenes Theologiestudium, das
NDS Berufseinführung und mehrjährige Berufserfahrung in einer
Pfarrei oder in einer Klinik. Sie haben die Spezialausbildung, die
Sie für begleitende und beratende Praxis im Spital und im Heim

qualifiziert, absolviert (Klinische Seelsorgeausbildung KSA/CPT
oder gleichwertige Ausbildungen).
Wir wünschen uns eine flexible, teamfähige und kommunikative
Person mit der Fähigkeit zur Selbstreflexion. Sie bringen gute
mündliche Sprachkenntnisse mit in Französisch und/oder Italie-
nisch und zeigen Bereitschaft zur interdisziplinären Zusammen-
arbeit.

Angebot
Auf Sie warfen ein vielseitiges und abwechslungsreiches Tätigkeits-
gebiet, interessante Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten sowie
ein moderner Arbeitsplatz. Das SPZ zeichnet sich zudem durch
attraktive Arbeits- und Anstellungsbedingungen aus.

Gerne erteilen Ihnen Ulrike Zimmermann-Frank, Bistumsregio-
nalverantwortliche, Telefon 041 419 48 45, ulrike.zimmermann@
bistum-basel.ch oder Daniela Burri, HR-Verantwortliche SPZ,
Telefon 041 939 57 74, weitere Auskünfte.

Sind Sie interessiert? Dann freuen wir uns auf Ihre schriftliche
Bewerbung. Bitte richten Sie diese bis zum 15. Oktober 2011 an
das Personalamt des Bistums Basel, Postfach, 4501 Solothurn,
personalamt@bistum-basel.ch.

Schweizer Paraplegiker-Zentrum
Daniela Burri, HR-Verantwortliche, CH-6207 Nottwil

www.paranet.ch

Autorinnen und Autor
dieser Nummer
Prof. Dr. Eva-Maria Faber

Alte Schanfiggerstrasse 7-9
7000 Chur
eva-maria.faber@thchur.ch
Dr. Marie-Louise Gub/er

Aabachstrasse 34, 6300 Zug

mgubler@sunrise.ch
Dr. Hans A. Rapp

Diözesanhaus, Bahnhofstrasse 13

A-6800 Feldkirch

hans.rapp@kath-kirche-vorarlberg.at

Schweizerische
Kirchenzeitung
Fachzeitschrift für Theologie
und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer
Basel, Chur, St. Gallen, Lausanne-

Genf-Freiburg und Sitten

Mit Kipa-Woche
Redaktion Kipa, Bederstrasse 76,

Postfach, 8027 Zürich
E-Mail kipa@kipa-apic.ch

Redaktion
Maihofstrasse 76, PF, 6002 Luzern
Telefon 04 I 429 53 27

E-Mail skzredaktion@lzmedien.ch
www.kirchenzeitung.ch

Redaktionsleiter
Dr. Urban Fink-Wagner EMBA

Stellen-Inserate
Telefon 041 767 79 03

E-Mail skzinserate@lzfachverlag.ch

Kommerzielle Inserate
Telefon 041 370 38 83

E-Mail hj.ottenbacher@gmx.net

Abonnemente
Telefon 04 I 767 79 I0
E-Mail skzabo@lzfachverlag.ch

Abonnementspreise
Jähr/ich Schweiz: Fr. 153.—

Ausland zuzüglich Versandkosten
Studentenabo Schweiz: Fr. 89.-

Redakt/onssch/uss und Sch/uss der /nseraten-

annähme: Freitag der Vorwoche, / 2.00 Uhr.

Das vo/iständ/ge /mpressum erschien in
SKZ-Nr. 3/-32/20/ /, S. 5/8.

Katholische
Kirchgemeinde Luzern

Die Pfarrei St. Josef-Maihof lässt sich von einer offenen

Theologie leiten, welche Menschen mit unterschiedlicher
Herkunft und in verschiedenen Lebenssituationen Raum bietet.
Wir suchen auf 1. März 2012 oder nach Vereinbarung eine(n)

Theologen/in (20-30 Prozent)

Schwerpunkte Ihrer Aufgaben sind:

• Mitarbeit in der Liturgie (Sonntagsgottesdienste im

regelmässigen Turnus und Gestaltung spezieller Feiern)

• Beerdigungen und Taufen

• Mitarbeit in der Seelsorge

• Verantwortung für die Pfarreiblattseite
• Mitarbeit im Seelsorgeteam und sporadisch bei Projekten

Aktuell entwickelt sich die Pfarrei in Zusammenarbeit mit

verschiedenen Ouartierkräften zu einem Quartierzentrum.

Aufgrund dieser Neuausrichtung ist die Teilzeitstelle vorerst
bis Sommer 2013 befristet.

Für die Beantwortung von Fragen steht Ihnen Franz Zemp,

Pfarreileiter von St. Josef-Maihof, gerne zur Verfügung (Tel.

0414291010 oder 079 687 53 58 / franz.zemp@kathluzern.ch).

Ihre Bewerbung mit Lebenslauf, Zeugniskopien und Foto richten

Sie bitte an das Personalamt des Bistums Basel, Baselstrasse 58,

4501 Solothurn, mit Kopie an: Katholische Kirchgemeinde

Luzern, Fachbereich Personal, Brünigstrasse 20, 6005 Luzern

Brünigstrasse 20, 6005 Luzern.

o
Katholische Kirche

Luzern
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Vertrieb in der Schweiz: Lienert Kerzen AG, Einsiedeln - Tel.: 055 / 41 22 381 - info@lienert-kerzen.ch

Den Menschen ein Symbol, der Kirche die Garantie'
*Gesicherte Brenndauer - reines Pflanzenöl - Hülle biologisch abbaubar

www.aeterna-lichte.de Öllichte

CPT 6-Wochen-Kurse, 2012/2013
Die eigene Seelsorgekompetenz erweitern - Neues entdecken und vertiefen,
was schon da ist.
Sie sind eingeladen, entweder nach vielen Jahren in der Seelsorgearbeit
oder ganz am Anfang des neuen Berufs, sich mit einer Kursgruppe (8—12TeiI-
nehmende) auf den Weg zu machen, sechs Wochen lang.
Das cpt-Lernmodell (clinical pastoral training) arbeitet an seelsorgerlichen
Erfahrungen und Gottesdiensten, die die Kursteilnehmenden mitbringen,
und an Erfahrungen, die beim Lernen miteinander gemacht werden.

Die nächsten beiden ökumenischen Kurse:
1. Du stellst meine Füsse auf weiten Raum
25.-29. Juni 2012 in der Propstei Wislikofen AG; 13. August bis 7. September
2012 in Baden; 10.-13. September 2012 in der Propstei Wislikofen.
Leitung: Christoph Weber, em. ref. Spital- und Gemeindepfarrer, Supervisor
cpt, eh.weber-valko@bluewin.ch,Telefon 061 971 83 37; Karin Klemm, kath.
Theologin und Spitalseelsorgerin am Kantonsspital Baden, Supervisorin cpt
i.A., Bibliodramaleiterin IFOK, Psychodramaleiterin DAGG, karin.klemm@
swissonline.ch,Telefon 056 470 35 12.

Während des Kurses bietet das ökumenische Seelsorgeteam in Baden eine in
den Spitalbetrieb integrierte ökumenische Seelsorge als Praxisfeld.

2. Grenze - Ort der Seelsorge
17.-21. September 2012, 19.-23. November 2012, 21.-25. Januar 2013,
8.-12. April 2013.
Ort: Abwechselnd im Benediktinerinnenkloster Fahr (ZH) und in derTheolo-
gischen Hochschule Chur; Abschlusstage 17.-19. Juni 2013.
Leitung: Ulrike Büchs, ehem. ref. Spitalpfarrerin am Kantonsspital Winterthur,
Supervisorin und Studienleitung, cpt, Ausbildung in Kunst- und Ausdrucks-
therapie, ulrike.buechs@gmx.ch, Telefon 052 203 90 30; Johannes Utters,
kath. Gemeindeleiter in Mettmenstetten, Supervisor und Coach (Egis/BSO),
Supervisor cpt i.A.,Telefon 043 466 81 78.
In diesem Kurs bringen Sie Ihre Seelsorgesituationen aus Ihrem eigenen Pra-
xisfeld mit.
Für be/'c/e /Curse g/Vf;

- Einführungskurs (5 Tage) als Voraussetzung
- Anmeldung bis 31. Dezember 2011 (später auf Anfrage), und weitere Fra-

gen wegen Kosten und CAS- und DAS-Abschlüssen an das Sekretariat cpt,
Postfach 438, 4410 Liestal, oder über www.cpt-seelsorge.ch

Universität Bern
NACHDIPLOMSTUDIUM

«KIRCHE IM STRAF- UND MASSNAHMENVOLLZUG»
Evang.-theol. Fakultät der Universität Bern Aus- und Weiterbildung auf ökumenischer Basis

Die Module können einzeln besucht werden.

Module im Jahre 2012
o
Ist Strafe sinnvoll? - Gibt es Alternativen?
Leitung: Prof. Dr. theol.Torsten Meireis, Lehrstuhl für Ethik an
der evang.-theol. Fakultät der Universität Bern
Willi Nafzger, Bern
Daten: 6.,13., 20. März 2012
Ort: U niversität Bern, Hauptgebäude, Kuppelraum
Zeit: 10-17 Uhr
Kosten: Fr. 650-, exkl. Verpflegung
Anmeldung: Willi Nafzger, Hubelmattstrasse 7, 3007 Bern
(Anmeldeschluss: 31. Januar 2012)
Telefon 031 371 14 68, Fax 031 371 14 52,
E-Mail w.nafzger@vtxmail.ch

©
Einführungsmodul (2 Tage) für neu beginnende
Gefängnisseelsorgerinnen und Gefängnisseelsorger
(Repetition für Seelsorgerinnen und Seelsorger)
(Strafrecht, Sanktionenrecht, Berufsgeheimnis, Amtsgeheimnis,
rechtliche und faktische Stellung der Seelsorgerinnen und Seel-

sorger bei der Ausübung ihrerTätigkeit in der Anstalt usw.)
Leitung: Dr. iur. Benjamin E Brägger, Lehrbeauftragter an den
Universitäten von Bern und Lausanne; Willi Nafzger, Bern

Daten: 16. und 23. April 2012
Ort: Universität Bern, Hauptgebäude, Kuppelraum
Zeit: 10-17 Uhr
Kosten: Fr. 450.-, exkl. Verpflegung
Anmeldung: Willi Nafzger, Hubelmattstrasse 7, 3007 Bern
(Anmeldeschluss: 17. März 2012)
Telefon 031 371 14 68, Fax 031 371 14 52,
E-Mail w.nafzger@vtxmail.ch

©
Gerechtigkeit im Alten Testament - Im Vergleich
mit den heutigen Vorstellungen von Gerechtigkeit
Leitung: Prof. Dr. theol. Andreas Wagner, Lehrstuhl für Altes
Testament an der evang.-theol. Fakultät der Universität Bern
Willi Nafzger, Bern
Daten: 10., 17., 24. September 2012
Ort: Universität Bern, Hauptgebäude, Kuppelraum
Zeit: 10-17 Uhr
Kosten: Fr. 650.-, exkl.Verpflegung
Anmeldung: Willi Nafzger, Hubelmattstrasse 7, 3007 Bern
(Anmeldeschluss: 11. August 2012)
Telefon 031 371 14 68, Fax 031 371 14 52,
E-Mail w.nafzger@vtxmail.ch
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Römisch-katholische Kirchgemeinde Lachen

Unsere Kirchgemeinde, schön gelegen am oberen
Zürichsee, Pfarrhaus mit Seeanstoss, sucht infolge
Pensionierung per August 2012 oder nach Verein-
barung einen

Pfarrer (100%)
Wir sind eine aufgeschlossene und aktive Pfarrei
mit engagierten Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern.

Die zirka 4500 Katholiken freuen sich, Sie als neuen
Seelsorger bei uns in Lachen willkommen zu heis-
sen. Wir möchten mit Ihnen gemeinsam den Weg
gehen in eine lebendige Kirche der Zukunft.

Über den Umfang Ihrer Aufgaben, ebenso über
Salär und Wohnsitz, gibt Ihnen der Kirchenrat
gerne Auskunft.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an die
Präsidentin der Personalkommission, Frau Gisela
Häuser, Röm.-kath. Kirchgemeinde, Kirchweg 1,

8853 Lachen, oder per E-Mail kirchgemeinde
lachen@bluewin.ch.

Für Auskünfte wenden Sie sich an Frau Gisela
Hauser, Telefon 055 451 30 65, oder Herrn Walter
Bachmann, Kirchenratspräsident, Telefon 055
442 36 36.

Portal kath.ch
Das Internet-Portal

| der Schweizer
Katholiken/

o Katholikinnen
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M/ Schweizer

Opferlichte
EREMITA
direkt vom
Hersteller

- in umweltfreundlichen Bechern

- kein PVC

- in den Farben: rot, honig, weiss

- mehrmals verwendbar, preis-
günstig

- rauchfrei, gute Brenn-
eigenschaften

- prompte Lieferung

LIENERT-KERZEN AG
Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln
Tel. 055/4122381
Fax 055/4128814

lienertBkerzen i

Katholische
Kirchgemeinde Luzern

Für unsere am Vierwaldstättersee gelegene Pfarrei

St. Johannes mit 4500 Katholikinnen und Katholiken

suchen wir nach Vereinbarung eine(n)

Pastoralassistent/in (50-60 Prozent)

Bei uns finden Sie

• eine lebendige Pfarrei mit einem engagierten Pfarreiteam

• gelebte Ökumene

• einen Ort der Begegnung im Gottesdienst und in der

Gemeinwesenarbeit

• initiative Gruppen und Vereine

Sie sind bereit

• Aufgaben in der Seelsorge, Liturgie und in den Kasualien

verantwortungsvoll zu gestalten

• Mitverantwortung für den Ouartiertreff «Büttenen»

zu übernehmen

• Bewährtes weiter zu tragen und Neues zu wagen

• mit den anderen sieben Pfarreien der Stadt Luzern

zusammenzuarbeiten

• Gruppen partizipativ zu begleiten

Wir erwarten

• eine dem Aufgabenbeschrieb entsprechende Aus- und

Weiterbildung

• eine achtsame Seelsorge für Jung und Alt sowie eine

glaubwürdige Verkündigung

• eine Person mit Sinn für Spiritualität

• eine aufgeschlossene und kommunikative Persönlichkeit

Die Stelle eignet sich auch für Kandidatinnen und Kandidaten,

welche das Nachdiplomstudium Berufseinführung absolvieren

möchten.

Für die Beantwortung von Fragen steht Ihnen Alois Metz,

Pfarreileiter von St. Johannes, gerne zur Verfügung (Telefon

041 375 02 80).

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an das Personalamt des

Bistums Basel, Baselstrasse 58,4501 Solothurn, mit Kopie an:

Katholische Kirchgemeinde Luzern, Fachbereich Personal,

Brünigstrasse 20,6005 Luzern.

c
Katholische Kirche

Luzern


	

